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Liebe Leserin, lieber Leser, in einem Essay über 
Moral Injury schildert der preisgekrönte Journalist 
David Wood, wie er mit US-Marines zusammen-
sitzt. Einer von ihnen namens Nik erzählt, dass 
er im Gefecht einen zwölfjährigen afghanischen 
Jungen erschossen hat, der auf ihn und seine 
Kameraden feuerte. Ethisch, rechtlich, taktisch ist 
Nik nichts vorzuwerfen; dennoch kommt er nicht 
darüber hinweg, dass er nach innerster Überzeu-
gung etwas zutiefst Verwerfliches getan hat.

Dies ist „nur“ ein Fall einer moralischen Verlet-
zung. Die Wege zur Erschütterung tief verankerter 
persönlicher Wertvorstellungen und Überzeugun-
gen sind vielfältig. Das Phänomen an der Schnitt-
stelle von Ethik und Psychologie verdeutlicht, 
wie zerstörerisch der Militärdienst auch für die 
Soldatinnen und Soldaten selbst sein kann. Und 
zugleich wirft es Fragen der Fürsorge und Unter-
stützung für die psychisch zum Teil schwerstbe-
lasteten Menschen auf. (Wie) können moralische 
Verletzungen verhindert werden, und (wie) kön-
nen sie heilen?

Die Beiträge in dieser Ausgabe widmen sich die-
sen Aspekten. Eine Einführung in das Thema gibt 
Peter Zimmermann, Beauftragter des Deutschen 
Verteidigungsministeriums für PTBS und psychi-
sche Traumafolgen. Erfahrungen aus Einsätzen 
können bei Soldatinnen und Soldaten verschie-
denste psychische Belastungsreaktionen und 
Folgeerscheinungen hervorrufen; er legt dar, wel-
che Rolle indivduelle Wertorientierungen dabei 
spielen und welche Ansätze es gibt, diese Ebene 
der Persönlichkeit in die Therapie zu integrieren. 
Andreas Trampota vom Institut für Theologie und 
Frieden erläutert, dass Moral Injuries die Sinnhaf-
tigkeit der moralischen Welt als solcher infrage 
stellen. Mit Bezug auf Hannah Arendt skizziert er 
eine „Versöhnung mit der Wirklichkeit“ und deren 
Möglichkeitsbedingungen.

Moralische Verletzungen verdeutlichen, dass 
Ethik als Reflexion über Moral ein wesentlicher 
Baustein soldatischer Kompetenz ist, so Dirk Fi-
scher, Leiter des Instituts für Wehrmedizinische 
Ethik an der Sanitätsakademie der Bundeswehr. 
Er stellt ein Modell vor, das die Reaktion auf „mo-
ralische Beschädigungen“ und die verschiedenen 
Einflussfaktoren in einer Zusammenschau abbil-
det. Sanneke Brouwers, katholische Seelsorgerin 
in den niederländischen Streitkräften, lenkt den 
Blick auf die vermeintlich „kleinen“ moralischen 

Belastungen, Zweifel und Konflikte, und nennt 
zwei Strategien zur besseren Bewältigung. Mit der 
Bedeutung von Empathie, der Suche nach Sinn 
und moralischer Verletzbarkeit im Militär setzt 
sich Oberstleutnant a. D. Kevin Cutright, ehemals 
Professor in West Point, auseinander. 

Die christliche Glaubenslehre schließt die Mög-
lichkeit der Selbstvergebung aus; aus therapeuti-
scher Sicht wiederum scheint sie bei der Bewäl-
tigung von Moral Injuries eine zentrale Rolle zu 
spielen. Philipp Gisbertz-Astolfi beantwortet aus 
der Perspektive philosophischer Ethik die Frage, 
ob und unter welchen Voraussetzungen Selbst-
vergebung gerechtfertigt sein könnte. Abschlie-
ßend wirft Nancy Sherman, eine Expertin für an-
tike Philosophie und psychische Gesundheit im 
Militär, einen Blick auf die Bedeutung von Emo-
tionen. Dabei hinterfragt sie ein verbreitetes Zerr-
bild von stoischer Unerschütterlichkeit, das sich 
für die Verarbeitung moralischer Verletzungen als 
höchst kontraproduktiv erweist. 

In dem eingangs erzählten Essay erzählt David 
Wood, dass er nicht recht weiß, was er Nik entgeg-
nen soll. Bis einer der Marines einfach antwortet: 
„Yeah, that was fucked up“ – und alle zustimmend 
nicken. Es geht zuallererst ums Zuhören und An-
erkennen. Wer mit seinen individuellen Einsatz-
erlebnissen ringt oder dadurch sogar psychisch 
erkrankt ist, dem ist mit Urteilen, schalen Kom-
mentaren oder klugen Ratschlägen wenig gehol-
fen – am wenigsten sicher mit der Äußerung, das 
habe der oder die Betroffene sich mit seiner Be-
rufswahl schließlich selbst ausgesucht. 

Daher lassen wir im Special dieser Ausgabe ei-
nige Betroffene zu Wort kommen. Wir hoffen, dass 
die Interviews einen Eindruck von der Vielfalt der 
Lebenssituationen und der Bewältigungsmög-
lichkeiten geben können. Es geht hier weder da-
rum, die zivilen Opfer, das Leid und die Schäden 
durch Krieg und militärische Gewalt auszublen-
den, noch darum, Soldatinnen und Soldaten als 
Opfer zu bemitleiden. Ziel ist es, auf allen Ebenen, 
auch innerhalb der Streitkräfte, zur weiteren Auf-
klärung beizutragen. Bei allen, die daran mitge-
wirkt haben – genauso wie bei denen, deren Ge-
schichten in dieser Ausgabe nicht erzählt werden 
konnten –, bedanken wir uns herzlich. 

EDITORIAL

Rüdiger Frank 

Redakteur
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Autoren: Peter Zimmermann und Jörg Ahrens

Einsatzkräfte – ein besonderer 

Typ Mensch?

Einsatzkräfte, wie sie etwa im Militär, Techni-
schen Hilfswerk, in Polizeikräften, Feuerweh-
ren und vielen anderen Diensten repräsentiert 
sind, gehören zu den wertvollsten Ressourcen 
einer Gesellschaft. Sie stehen in vielfältigen 
Notfallsituationen im Inland wie im Ausland 
zur Verfügung und helfen bei deren Behe-
bung, nicht selten auch unter Gefahr für die 
eigene Gesundheit. 

Die Menschen, die sich hauptamtlich oder 
ehrenamtlich in diesen Diensten engagieren, 
sind in ihrer Persönlichkeit häufig an berufs-
typischen Werten orientiert. Sie haben bei-
spielsweise ein besonderes Bedürfnis, ande-
re Menschen zu unterstützen, womit unter 
anderem die Bereitschaft einhergeht, eigene 
Interessen konsequent zurückzustellen. In der 
Werteforschung ist diese Haltung als Benevo-
lenz oder Universalismus bekannt, aber auch 
Begriffe wie Rescue Personality, Compassion 
Satisfaction oder Operators’ Syndrome sind in 
diesem Kontext gebräuchlich.1 

So unentbehrlich diese Werte für das Funk-
tionieren von Einsatzdiensten, letztendlich 
aber auch einer Gesellschaft als Ganzes sind, 
so stellen sie doch zugleich Herausforderun-
gen für die psychische Stabilität und die Le-
bensqualität jedes Einzelnen dar. Sie bilden 
zudem eine wesentliche Grundlage für die 
Entstehung moralischer Verletzungen. Bene-
volenz kommt im Alltag von Einsatzkräften in 
vielfältiger Weise zum Ausdruck, beispielswei-
se in einfühlsamen Gesprächen mit Kamera-
den nach schwierigen Einsätzen, die von ech-
tem empathischem Interesse geprägt sind, 
oder auch in einem kameradschaftlichen Zu-
sammengehörigkeitsgefühl, das dazu führen 
kann, sich freiwillig für einen Einsatz zu mel-
den, um Kollegen bzw. Kameraden nicht im 
Stich zu lassen.

An derartigen Beispielen lässt sich aber 
auch die Janusköpfigkeit dieser Werthaltung 
aufzeigen: Wenn nahestehenden belasteten 
Kameraden mit empathischer Einfühlsamkeit 
begegnet wird, führt dies nahezu unweigerlich 

Abstract

Militärische und nichtmilitärische Einsatzkräfte sind 

einem erhöhten Risiko für psychische Erkrankungen aus­

gesetzt, die durch den Einsatzdienst hervorgerufen werden 

können. Neben den klassischen psychischen Traumafolgen, 

wie der posttraumatischen Belastungsstörung, ist in den 

letzten Jahren zunehmend die Bedeutung von persönlichen 

Wertorientierungen und moralischen Konflikten für die 

Erlebnisverarbeitung erkannt worden.

In der Folge wurden sowohl für die Prävention als auch 

für die Therapie eine Reihe von Konzeptionen entwickelt 

und wissenschaftlich evaluiert. Dieser Beitrag gibt einen 

Überblick über die pathogenetischen Grundlagen sowie über 

eine Auswahl etablierter Angebote.

WERTE UND MORAL 
IM EINSATZ

EINE HERAUSFORDERUNG FÜR 
DIE PSYCHISCHE GESUNDHEIT
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zu einer eigenen emotionalen Betroffenheit, 
die wiederum als zusätzliche Belastung bei 
der Verarbeitung eines Einsatzgeschehens zu 
Buche schlagen kann. Und kommt in einem 
gemeinsamen Einsatz ein solcher Kamerad zu 
Schaden, machen sich die Betreffenden nicht 
selten Vorwürfe, diesen nicht ausreichend 
geschützt zu haben – Schuldgefühle sind die 
Folge, aber auch die Entstehung psychischer 
Erkrankungen kann gebahnt werden. 

Nach einem Auslandseinsatz im Kosovo 
bzw. Afghanistan wurden rund 130 Bundes-
wehrangehörige im Hinblick auf ihre psychi-
sche Belastung psychometrisch untersucht. 
Dabei zeigte sich, passend zu den genannten 
Zusammenhängen, eine im Mittel hohe Aus-
prägung von Benevolenz und bei besonders 
benevolenten Soldatinnen und Soldaten eine 
signifikant höhere Symptombelastung im Hin-
blick auf posttraumatische Belastungsstörung 
(PTBS) und Depression.2

Es wäre allerdings übereilt, aus diesen Be-
funden abzuleiten, dass derart strukturierte 
Einsatzkräfte geschützt werden müssten, in-
dem sie von potenziell traumatisierenden Ein-
satzsituationen ausgeschlossen würden. Zum 
einen würde dies einer effektiven Einsatzge-
staltung widersprechen, denn mit Benevolenz 
ist in der Regel ein besonderer altruistischer 
Leistungswille verbunden. Zum zweiten wür-
den auch die Betroffenen selbst in vielen Fäl-
len eine solche Maßnahme als stigmatisierend 
erleben und letztendlich ablehnen.

Angemessener erscheint es eher, geeignete 
präventive Angebote zu entwickeln, die sich 
sowohl auf klassische Traumaverarbeitung 
als auch sensibilisierend auf den Umgang mit 
Wertorientierungen und moralischen Konflik-
ten beziehen. Darauf wird im Textverlauf noch 
einzugehen sein.

Wertewandel als Einsatzfolge

Aus der Perspektive eines klinischen Thera-
peuten, die durch qualitative Erhebungen der 
Bundeswehr gestützt wird, haben Einsatzbe-
lastungen das Potenzial, einen Wandel per-
sönlicher Wertorientierungen zu verursachen. 
Die Gründe dafür können vielfältig sein; sie 
reichen von zwischenmenschlichen Grenz-

erfahrungen und Enttäuschungen durch Vor-
gesetzte bis hin zu intensiven interkulturellen 
Kontakten.3

Über dieses Phänomen schreibt schon Tho-
mas Edward Lawrence, auch bekannt als Law-
rence von Arabien, der im Ersten Weltkrieg den 
Aufstand arabischer Stämme gegen die osma-
nischen Besatzer unterstützte und anführte. In 
seinem autobiografischen Roman von welt-
literarischem Rang, den Sieben Säulen der 
Weisheit, schildert er einen Prozess, wie sich 

in einem fremden kulturellen Raum, in die-
sem Fall Arabien, mitgebrachte europäische 
Werte zur Abgrenzung von der vorgefundenen 
Kultur, und auch zur Sicherung der eigenen 
psychischen Identität und Stabilität, deutlich 
verstärken und zuspitzen können – ein Wan-
del im Sinne einer kompensatorischen Aus-
gleichsbewegung.

Er schreibt:
„Stokes, der Engländer, wurde unter den 

fremden Arabern noch mehr er selbst, noch 
mehr Engländer. Seine zurückhaltende Kor-
rektheit erinnerte meine Leute [die Araber] bei 
jeder Bewegung daran, dass er anders als sie 
und ein Engländer war. Diese Einschätzung 
brachte ihm Respekt ein. [...] Die zweite Klasse 
[der Engländer im Nahen Osten] war der John 
Bull, wie er im Buche steht, der immer engli-
scher wurde, je länger er von England entfernt 
war. Er machte sich ein eigenes Alt-England 
zurecht, die Heimat aller nur denkbaren Tu-
genden, das sich aus der Entfernung so glän-
zend ausnahm, dass er heimkehrend die Wirk-
lichkeit als traurigen Verfall sah und sich sein 
wirrköpfiges Ich auf eine streitsüchtige Vertei-
digung der guten alten Zeiten zurückzog.“4 

Derartige Prozesse sind zunächst nicht zwin-
gend belastend oder gar krankheitswertig. Sie 
können einen gesunden Entwicklungsprozess 
der Persönlichkeit abbilden und von den Be-
troffenen positiv, als Reifung erlebt werden. 

Aus der Perspektive eines klinischen Therapeuten,  

die durch qualitative Erhebungen der Bundes- 

wehr gestützt wird, haben Einsatzbelastungen das 

Potenzial, einen Wandel persönlicher Wert- 

orientierungen zu verursachen
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Möglich ist aber auch, dass der Wertewandel 
innerpsychisch zu einer erheblichen Verunsi-
cherung und/oder zu zwischenmenschlichen 
Konflikten führt, insbesondere auch nach 
Rückkehr in das gewohnte soziale Umfeld. 

So wird beispielsweise von Betroffenen im 
klinischen Kontext regelmäßig berichtet, wie 
sich nach einem Auslandseinsatz der Bundes-
wehr und den dort gesammelten Erfahrungen 
eine besonders hohe Anspruchshaltung an 
die eigene Leistungsbereitschaft entwickelt, 
zusätzlich verbunden mit Erwartungen an in-
tegres Verhalten von Kameraden und Vorge-
setzten. Denn entsprechendes Fehlverhalten 

konnte im Einsatzgebiet zu schwerwiegenden, 
bis hin zu tödlichen Folgen führen. Es kann 
dann Schwierigkeiten bereiten zu erkennen, 
dass sich die gegenwärtige Situation substan-
ziell davon unterscheidet, dass zum Beispiel 
Nachlässigkeiten im Führungsverhalten zwar 
nicht korrekt sind, jedoch deutlich weniger 
dramatische Auswirkungen haben als im Ein-
satz. Dementsprechend hoch ist der daraus 
entstehende emotionale Druck, der sich in 
einer aggressiven Konflikthaltung, Enttäu-
schungserleben, Entfremdung oder sozialem 
Rückzug äußern kann – die Menschen fühlen 
sich „wie Fremde im eigenen Land“ (Zitat ei-
nes Betroffenen). An dieser Stelle kann durch-
aus ein potenziell krankheitswertiges Niveau 
erreicht werden, insbesondere wenn sich 
parallel weitere Krankheitsfolgen entwickeln, 
wie beispielsweise eine posttraumatische Be-
lastungsstörung. Beide Prozesse interagieren 
dann nicht selten miteinander und bilden 
zudem einen fließenden Übergang zu morali-
schen Verletzungen.

Moralische Verletzungen

Diese Darstellung des Stellenwerts persön-
licher Wertorientierungen bei Einsatzkräften 
und Adaptationsprozessen im Kontext von 
Einsatzerlebnissen zeigen, dass der Schwere-
grad, die Häufigkeit und klinische Bedeutung 
wertebezogener und moralischer Konflikte 
eher einem Kontinuum als einer kategoria-
len Zuordnung zu den Bereichen „krankhaft“ 
oder „gesund“ folgen. Denn die psychischen 
Reaktionen auf moralisch relevante Ereig-
nisse hängen nicht nur von den situativen 
Charakteristika und der persönlichen Perzep-
tion dieser Ereignisse ab, sondern auch von 
vielfältigen anderen, vor allem individuellen 
Faktoren, wie beispielsweise der Persönlich-
keitsstruktur oder der biografischen Vorge-
schichte.5 Diese Zusammenhänge sollen am 
Beispiel eines Auslandseinsatzes der Bundes-
wehr erläutert werden: 

Nimmt ein junger Soldat der Kampftrup-
pe an einem ersten Auslandsaufenthalt im 
Rahmen des internationalen Krisenma-
nagements teil, dann verlangt ihm das eine 
Anpassungsleistung auf einer moralischen 
Ebene ab; er erlebt eine moralische Heraus-
forderung. Dazu gehören verschiedene As-
pekte, unter anderem die Begegnung mit 
einem ihm in der Regel unbekannten Kultur-
kreis und dessen Sitten und Gebräuchen, die 
denen seines Heimatlandes nicht vergleich-
bar sind, wozu unter anderem auch der kul-
turspezifische Umgang mit Frauen und Kin-
dern gehört. Die Herausforderung besteht 
darin, eine etwaige Widersprüchlichkeit mit 
eigenen Wertvorstellungen in Einklang zu 
bringen und als alternative Lebensform zu 
akzeptieren, gegebenenfalls sogar daran zu 
wachsen.

Stärkere Emotionen, moralische Gefühle, 
wie zum Beispiel Schuldgefühle, Entfrem-
dung, Ärger, Trauer oder Ähnliches markie-
ren dann die Grenze zum moralischen Stress, 
denn diese erfordern eine aktive Anpassungs-
leistung der Psyche, um die psychische Sta-
bilität noch zu gewährleisten, zum Beispiel 
durch Gespräche mit Kameraden, Seelsor-
genden oder psychosozialen Helferinnen. 
Sie entstehen in moralisch fragwürdigen Si-

Der Schweregrad, die Häufigkeit und klinische 

Bedeutung wertebezogener und moralischer 

Konflikte folgen eher einem Kontinuum als 

einer kategorialen Zuordnung zu den Bereichen 

„krankhaft“ oder „gesund“ 
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tuationen − vor allem wenn diese über einen 
längeren Zeitraum andauern −, in denen sich 
die Betroffenen zwar einer moralisch korrek-
ten Verhaltensvariante bewusst sind, diese 
jedoch nicht umgesetzt werden kann. 

Beispielsweise kann ein geringer Lebens-
standard in Einsatzländern als moralische 
Herausforderung eine Reflexion über Priori-
täten im Leben wie Wohlstand und Sicherheit 
hervorrufen und im Ergebnis eine größere Zu-
friedenheit mit den Lebensbedingungen im 
Heimatland mit sich bringen. Demgegenüber 
könnte das konkrete Erleben stärkerer Kinder-
armut bereits zu einem moralischen Stressor 
werden, insbesondere wenn beispielsweise 
die entsprechende Person nicht helfen kann 
und/oder eigene Kinder hat. Die Grenzen zwi-
schen moralischen Herausforderungen und 
moralischem Stress sind allerdings fließend.

Ebenso ist auch der Übergang zu einer 
moralischen Verletzung nicht klar abgrenz-
bar und hängt zu wesentlichen Anteilen vom 
empfundenen Leidensdruck ab. Im Allgemei-
nen geht die moralische Verletzung, von Litz 
2009 definiert als Erfahrungen, „in denen tief-
verwurzelte moralische Überzeugungen und 
Erwartungen eines Menschen erschüttert wer-
den“6, nicht nur mit verstärkten moralischen 
Gefühlen, sondern auch mit zunehmender 
psychischer Symptomatik einher. Dazu kön-
nen beispielsweise Angst, Depression oder 
Suchtverhalten gehören.

Diese Zusammenhänge verdeutlichen die 
enge Verbindung zwischen Wertorientierun-
gen, moralischen Konflikten und psychischen 
Erkrankungen und damit die hohe Relevanz 
für Prävention und Therapie im Kontext von 
Militär und Einsatzkräften.

Dabei ist die Abgrenzung zwischen direkten 
psychischen Traumafolgen und den psychi-
schen Reaktionen auf moralische Konflikte 
von klinischer Bedeutung. Als eine erste An-
näherung kann gelten, dass die klassische 
Psychotraumatologie eher auf dem Grund-
satz einer Überbeanspruchung der cerebra-
len Informationsverarbeitung durch stark 
bedrohliche, katastrophale Reize beruht, die 
dementsprechend unter anderem Nachhall-
Erinnerungen wie bei der PTBS oder auch 
Ängste hinterlassen. 

Demgegenüber liegt der Schwerpunkt in 
der Verarbeitung moralischer Konflikte auf ei-
ner kognitiven und emotionalen Einordnung 
moralisch fragwürdiger Verhaltensweisen 
oder Beobachtungen, die dementsprechend 
belastende bis krankheitswertige Emotionen 
wie zum Beispiel Traurigkeit, Entfremdung, 
gegebenenfalls auch Schuld und Ärger hin-
terlassen. Auch bei potenziell moralisch ver-
letzenden Ereignissen („PMIE“, von potentially 
morally injurious events) wird, ähnlich wie bei 

der Traumaentstehung, der Anspruch einer 
gewissen Objektivität und Allgemeingültigkeit 
in der Bewertung erhoben. 

Zwischen beiden Bereichen kann es aber 
Überschneidungen geben und sie können 
auch parallel auftreten. Dies liegt zum einen 
daran, dass viele Situationen im Einsatz-
dienst Aspekte sowohl aus dem traumatolo-
gischen als auch dem moralischen Bereich 
beinhalten. Nimmt beispielsweise eine Sol-
datin an militärischen Kampfhandlungen 
teil, dann befindet sie sich zunächst zweifels-
frei in einer lebensbedrohlichen Situation, da 
sie verletzt oder getötet werden könnte. Da-
mit ist die Grundlage für eine PTBS gelegt. Ist 
sie aber selbst auch aktiv an Gefechtshand-
lungen beteiligt, verletzt oder tötet sie ge-
gebenenfalls andere Menschen, dann muss 
sie sich im Nachhinein die Frage stellen, 
ob sie sich auf moralischer Ebene schuldig 
gemacht hat. In der Folge derartiger Über-
schneidungen gibt es Symptombereiche, die 
nur schwer voneinander abzugrenzen sind. 
So ähnelt eine Nachhall-Erinnerung, die sich 
nach einer solchen Kampfhandlung immer 
wieder in szenischen Bildern (Intrusionen) 
oder Albträumen aufdrängt, erheblich einem, 
meist ebenso aufdringlichen, Grübeln über 
moralische Aspekte des Kämpfens und Tö-
tens sowie den Umgang mit einer möglichen 
persönlichen Schuld.

Viele Situationen im Einsatzdienst 

beinhalten Aspekte sowohl aus  

dem traumatologischen als auch dem 

moralischen Bereich
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Die engen Zusammenhänge werden auch an 
den folgenden epidemiologischen bzw. empi-
rischen Daten erkennbar:
•	 40 bis 60 % aller in einem Auslandseinsatz tä-

tigen amerikanischen Soldatinnen und Sol-
daten berichteten über das Erleben poten-
ziell moralisch verletzender Ereignisse.7 

•	 25 bis 34 % der Indexereignisse für kampf-
bedingte PTBS waren in amerikanischen 
Studien auf eine Situation zurückzuführen, 
die auch einer moralischen Verletzung ent-
sprach.8

•	 21,4 % aller deutschen Teilnehmenden 
an einem Auslandseinsatz in Afghanistan 
2009/2010 litten danach unter einer manife-
sten psychischen Erkrankung, davon 2,9 % 
an einer PTBS.9 

•	 In verschiedenen Studien wurden signifikan-
te Zusammenhänge zwischen moralischen 
Verletzungen (insbesondere durch eigene 
Täterschaft) und PTBS, Depression, Suizid, 
Angst, Substanzmissbrauch (vor allem Alko-
hol), Schmerzen und Schlafstörungen gefun-
den.10 

•	 Mehrere persönliche Werte, unter anderem 
Tradition, wirkten sich signifikant auf die Ent-
wicklung von Depressivität und Burnout im 
Verlauf eines Auslandseinsatzes aus.11

Präventive und therapeutische 

Ansätze

Zahlreiche nationale Streitkräfte, so auch die 
Bundeswehr, haben die Bedeutung morali-
scher Konflikte erst in den letzten Jahren er-
kannt und entsprechende Konzepte für die 
Prävention und Therapie entwickelt. In der 
Bundeswehr sind diese Konzepte das Ergebnis 
mehrerer interdisziplinärer Arbeitsgruppen, 
an denen jeweils psychiatrische, militärseel-
sorgliche, sozialwissenschaftliche und psy-
chologische Fachexpertise beteiligt waren.12 

Inhaltlich spannt sich der Bogen dabei von 
der Stärkung individueller Ressourcen, wie 
zum Beispiel sozialer Unterstützung, über 
eine Sensibilisierung für die Bedeutung per-
sönlicher Werte, vor allem Benevolenz und 
Universalismus (s. o.), bis hin zu Hinweisen 
zum Umgang mit moralischen Verletzungen 
und ihren Folgen (Schuld, Scham, Ärger etc.). 

Deren Thematisierung ähnelt sich bei präven-
tiven und therapeutischen Angeboten, jedoch 
bestehen Unterschiede in der Intensität der 
Vermittlung. Genauere Erläuterungen folgen 
untenstehend im Abschnitt zu den konzeptio-
nellen Grundlagen.

Fallbeispiel

Anhand eines beispielhaften und idealtypi-
schen Ablaufes der Vor- und Nachbereitung 
eines Einsatzes sollen wesentliche Elemente 
dieser Konzepte verdeutlicht werden (die An-
gaben sind, auch aus Gründen der Anonymi-
tät, aus mehreren Fallgeschichten zusammen-
gestellt).

Der bereits erwähnte Kampftruppensoldat, 
Mannschaftssoldat im 5. Dienstjahr, befindet 
sich circa zwei Monate vor dem Beginn eines 
Auslandseinsatzes. Erste Kontakte mit dem 
psychosozialen Arbeitsfeld hatte er bereits 
während seiner Grundausbildung. In dieser 
Zeit gab es mehrere Ausbildungsmodule zur 
Sensibilisierung für innerpsychische Prozesse 
durch seinen Truppenpsychologen, daneben 
truppenärztliche Aufklärung zu Suchtgefah-
ren, Lebenskundliche Unterrichte zum Thema 
Umgang mit Ethik durch seinen Militärpfarrer 
und sozialdienstliche Beratungen über die so-
ziale Absicherung in der Bundeswehr.

Das Einsatzgebiet wird absehbar durch ein 
von deutschen Verhältnissen erheblich ab-
weichendes kulturelles Umfeld geprägt sein, 
zudem ist mit diversen psychischen Grenz
erfahrungen zu rechnen, wie etwa Kampf-
handlungen, gewaltsamen Auseinanderset-
zungen in der Bevölkerung, Konfrontation mit 
Armut etc.

Aus diesem Grund organisiert das Bataillon 
mehrere jeweils eintägige Präventionsmaß-
nahmen, um sowohl Führungspersonal als 
auch absehbar besonders exponierte Solda-
tinnen und Soldaten für zu erwartende psy-
chische und moralische Konfliktsituationen 
zu sensibilisieren und einfache Übungen zu 
vermitteln, die zu einer Reduktion aufkom-
mender Belastungsgefühle beitragen können. 
Diese Seminare werden jeweils gemeinsam 
vom zuständigen Truppenpsychologen sowie 
der örtlichen Militärseelsorge geleitet und 
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folgen inhaltlich dem „Handbuch für die Pri-
mär- und Sekundärprävention einsatzbezoge-
ner psychischer Belastungen und moralischer 
Konflikte“13.

Während des Einsatzes erlebt der Soldat ver-
schiedene belastende Ereignisse, unter ande-
rem mehrfach Beschuss mit Handfeuerwaffen, 
bei denen er auch das Feuer erwidern muss. 
Er wird zudem Zeuge von ethnischer Gewalt 
in der Zivilbevölkerung sowie von Gewalttaten 
gegenüber Frauen und Kindern. Dabei erlebt 
er seine zuständige Lagezentrale häufiger als 
überfordert und seiner Einheit gegenüber we-
nig fürsorglich.

Er reagiert auf diese Konstellationen mit 
Einschlaf- und Durchschlafstörungen sowie 
einem Gefühl von Entfremdung und Frustra-
tion. Er sucht aber keine psychosoziale Hilfe 
auf, da er zunächst seine Aufträge möglichst 
gut erfüllen möchte und Sorgen hat, bei einer 
Offenlegung repatriiert zu werden und dann 
seine Kameraden im Stich lassen zu müssen. 

Nach seiner Rückkehr beschäftigt er sich zu-
nächst in einem längeren Urlaub mit seinen 
Eltern, Geschwistern, deren Kindern sowie sei-
nem Fußballverein und fühlt sich dabei psy-
chisch stabil. Nach Rückkehr in seine Einheit 
verstärken sich jedoch seine Schlafstörungen. 
Im Kontakt zu seinen Vorgesetzten hinterfragt 
er häufiger deren Befehle und schreibt meh-
rere Beschwerden. Sich selbst fordert er viel 
ab, macht Überstunden, übernimmt Zusatz-
aufgaben. 

In seiner Freizeit vermeidet er öffentliche 
Verkehrsmittel und Märkte, da er sich dort un-
sicher fühlt und ein unbestimmtes Gefühl hat, 
es könnte etwas unkontrolliert Bedrohliches 
geschehen. Nach lautem Knall, insbesondere 
wenn er unerwartet kommt, fühlt er sich in das 
Einsatzgebiet zurückversetzt und es kommen 
ihm Szenen aus Kampfhandlungen in Erinne-
rung, dabei empfindet er starke Angst.

Nach mehreren Monaten bekommt er so-
wohl vom Lotsen seines Bataillons (ein Kame-
rad mit psychosozialer Zusatzausbildung) als 
auch von seiner Freundin deutliche Hinweise, 
dass er sich in seiner Persönlichkeit und sei-
nen Verhaltensweisen stark verändert habe; 
er sei nicht mehr der Gleiche wie vor dem Ein-
satz. Seine Freundin droht ihm mit Trennung, 

wenn er keine therapeutischen Maßnahmen 
ergreife.

Da er einen Wunsch nach Verlängerung 
seiner Dienstzeit hat, begibt er sich zunächst 
nicht zu seinem Truppenarzt, sondern zu 
einer Mitarbeiterin des örtlichen Sozialdiens-
tes. Diese gibt ihm im Rahmen ihrer profes-
sionellen Ausrichtung Erläuterungen zu einer 
möglichen einsatzbedingten psychischen 
Erkrankung, füllt mit ihm gemeinsam einen 
Antrag auf Wehrdienstbeschädigung aus und 
verschickt diesen. 

Sie kann ihn schließlich überzeugen, sei-
nen Truppenarzt aufzusuchen. Dieser vertieft 
die Psychoedukation zum Umgang mit sei-
nen Veränderungen und orientiert sich dabei 
ebenfalls an dem oben genannten „Handbuch 
für die Primär- und Sekundärprävention ein-
satzbezogener psychischer Belastungen und 
moralischer Konflikte“. Es gelingt ihm, ge-
meinsam mit dem Soldaten auf bereits Ge-
lerntes aus der Zeit vor dem Einsatz zurück-
zugreifen und beispielsweise das Üben eines 
Entspannungstrainings von der Website ptbs-
hilfe.de zu vereinbaren. Zusätzlich verabreicht 
er ein Antidepressivum zur Verbesserung des 
Schlafes (Trimipramin 15 mg) und stellt einen 
Kontakt zur örtlichen Militärseelsorge her, um 
über die moralischen Konflikte zu sprechen, 
die sich andeuten. Zudem vereinbart er einen 
Termin in der Traumaambulanz des nahe ge-
legenen Bundeswehrkrankenhauses zwei Wo-
chen später zur weiteren Diagnostik und The-
rapieplanung.

Kurz gefasst werden in dem dort folgenden 
fachärztlichen Gespräch mehrere Aspekte 
eines psychiatrischen Krankheitsbildes her-
ausgearbeitet: Es werden die Diagnosen einer 
PTBS, einer Agoraphobie sowie einer Anpas-
sungsstörung im Sinne einer moralischen Ver-
letzung gestellt. Kernsymptom der PTBS ist 
die sich aufdrängende Erinnerung, die Intrusi-
on, die unverarbeitete traumatische Ereignis-
se immer wieder szenisch ablaufen lässt, zum 
Teil auch in Albträumen. Die Agoraphobie be-
zeichnet eine durch reale Bedrohung nicht er-
klärbare Angst vor als unsicher empfundenen 
öffentlichen Räumen und die Anpassungs-
störung beschreibt eine Veränderung des in-
nerpsychischen Erlebens aufgrund äußerer 
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Belastungen (in diesem Falle moralische Kon-
flikte durch die Beobachtungen von Gewalt in 
der Zivilbevölkerung sowie das Fehlverhalten 
der vorgesetzten Lagezentrale). 

Zur Sprache kommen auch Stigmatisie-
rungsbefürchtungen des Patienten, bei denen 
eine Angst vor Karrierenachteilen durch die 
psychische Erkrankung im Vordergrund ste-
hen und die zu einer längeren Verzögerung 
des Therapiebeginns geführt haben.

Aufgrund des intensiveren Therapiebedarfs 
und der Konflikte in der Einheit wird verein-
bart, über den örtlichen Sozialdienst einen 
Antrag auf Versetzung auf einen Dienstposten 
außerhalb der regulären Strukturen zu stellen 
(sogenannte Aufnahme in die Schutzzeit nach 
Einsatz-Weiterverwendungsgesetz). Damit hat 
er die Möglichkeit, für eine längeren Zeitraum 
eine Tätigkeit außerhalb seines eigentlichen 
Aufgabenbereiches auszuüben und so den be-
stehenden Leistungsdruck zu senken.

Therapeutisch wird die Aufnahme einer 
ambulanten Psychotherapie bei einem zivi-
len Psychotherapeuten in der Nähe seines 
Heimatortes empfohlen. Im Mittelpunkt soll 
dabei die Bewältigung privater und dienstli-
cher Alltagsproblematiken stehen. Ergänzend 
kann, sofern die Therapeutin über eine Qua-
lifikation verfügt, auch ambulant die gezielte 
traumatherapeutische Bearbeitung von trau-
matischen Situationen erfolgen. Alternativ 
kann diese stationär umgesetzt werden; dies 
ist sowohl in den psychiatrischen Abteilungen 
der Bundeswehrkrankenhäuser als auch in 
zivilen Einrichtungen möglich. (Viele Soldatin-
nen und Soldaten bevorzugen Bundeswehr-
krankenhäuser wegen der dort vorhandenen 
militärischen und Einsatzexpertise.)

Es wird eine stationäre Intervalltherapie 
in dem örtlichen Bundeswehrkrankenhaus 
vereinbart, die zwei bis dreimal jährliche sta-
tionäre Therapiephasen von jeweils drei bis 
sechs Wochen, ergänzend zu der ambulanten 
Psychotherapie, umfasst. Im Intervall wird 
eine Diensttätigkeit in reduziertem Umfang im 
Rahmen einer strukturierten Wiedereingliede-
rung mit vier Stunden täglich abgesprochen.

Während des ersten therapeutischen Auf-
enthaltes zwei Monate nach der Erstvorstel-
lung werden Themen der psychischen Stabi-
lisierung und Alltagsgestaltung vertieft. Dabei 
geht es unter anderem um das Einüben von 
Stabilisierungstechniken (zum Beispiel das 
Erlernen und Anwenden eines Entspannungs-
trainings von der Website ptbs-hilfe.de). Zu-
sätzlich wird ein Übungsprogramm in Form 
einer angstbezogenen Exposition aufgenom-
men, das in der Klinik begonnen wird − mit 
dem Ziel, die Übungen im heimischen Umfeld 
selbstständig weiterzuführen. 

Im darauffolgenden Behandlungsblock wer-
den die bedrohlichen Beschusssituationen 
mit traumatherapeutischen Techniken durch-
gearbeitet, dabei reduziert sich die Häufigkeit 
der Intrusionen deutlich. 

Zwischen dem ersten und dem zweiten 
Block meldet sich der Patient zudem mit sei-
ner Freundin zu einem Wochenendseminar 
für traumatisierte Paare des ökumenischen 
Arbeitsfeldes Seelsorge für unter Einsatz- und 
Dienstfolgen leidende Menschen (ASEM) der 
Militärseelsorge an, zudem zu einer pferdege-
stützten Psychotherapie des Psychotrauma-
zentrums Berlin.

Nach Absolvierung des traumatherapeu-
tischen Behandlungsblocks und insgesamt 
etwa ein Jahr nach Beginn der psychothera-
peutischen Behandlung nimmt der Patient an 
einer Gruppenbehandlung des Psychotrau-
mazentrums Berlin teil, die auf den Umgang 
mit Wertorientierungen und moralischen 
Konflikten fokussiert ist. Ein interdisziplinäres 
Team mit psychiatrisch fachärztlicher, seel-
sorglicher und psychologischer Expertise be-
arbeitet in einem strukturierten, halbstandar-
disierten Programm zunächst die Bedeutung 
von persönlichen Werten für den dienstlichen 
und privaten Alltag und den Wandel von Wer-
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ten im Rahmen des Einsatzgeschehens. Im An-
schluss stehen moralische Konflikte im Fokus, 
die durch das Verhalten anderer ausgelöst 
wurden, sowie moralische Konflikte durch 
eigenes Verhalten.

Im Rahmen der Behandlung des Soldaten 
kommt es zu einer deutlichen Besserung der 
psychischen Symptomatik und es gelingt, ihn 
auf einem regulären Dienstposten wiederein-
zugliedern.

Konzeptionelle Grundlagen

Dieses Programm setzt sich aus verschiede-
nen etablierten traumafokussierten, werte- 
und moralzentrierten Bausteinen zusammen. 
Im Folgenden wird eine Auswahl daraus zur 
Veranschaulichung exemplarisch kurz be-
schrieben.

Die Trauma-fokussierte kognitive Verhal-
tenstherapie (TfKVT) beinhaltet im Rahmen 
eines multimodalen Vorgehens Ansätze, die 
sich mit negativen Kognitionen und Gefühlen 
im Zusammenhang mit Traumatisierungen, 
unter anderem Schuld und Scham, ausein-
andersetzen. Dabei werden auch Themen 
wie Vergebung (Forgiveness)14 oder Mitgefühl 
(Compassion)15 einbezogen. 

Für die Arbeit mit persönlichen Wertorien-
tierungen im psychotherapeutischen Kontext 
werden beispielsweise die Akzeptanz- und 
Commitment Therapie (ACT)16, die strategisch 
behaviorale Therapie17 oder auch die Weis-
heitstherapie18 genutzt. 

Pioniere auf dem Gebiet der Therapie mo-
ralischer Verletzungen waren Litz und seine 
Mitarbeiter mit Adaptive Disclosure (AD), bei 
der unter anderem imaginative Dialoge mit 
moralischen Autoritäten vermittelt werden.19 
Ein ähnliches methodisches Vorgehen kenn-
zeichnet das „Impact-of-Killing“-Programm 
der US-amerikanischen Streitkräfte20 sowie 
das auf acht Sitzungen angelegte Gruppen-
konzept „Building spiritual strength“. Letzteres 
greift speziell Themen wie religiösen und spiri-
tuellen Stress sowie Sinngebung bei Soldatin-
nen auf.21 Auf der mehr spirituell orientierten 
Ebene werden in der spirituellen/geistlichen 
Begleitung Angebote auch für moralisch ver-
letzte Menschen gemacht.22

In der Forschung konnten diesen unter-
schiedlichen Ansätzen gemeinsame Wirkfak-
toren zugeordnet werden. Die innere Öffnung 
gegenüber moralischen Konflikten, verbun-
den mit der Bereitschaft, diese verbal ausdrü-
cken, scheint einen Teil der positiven Verände-
rungen zu erklären. Wichtig ist offenbar zudem 
die Erarbeitung einer Haltung der Vergebung 
gegenüber sich selbst und anderen.23

Die Zusammenstellung und Umsetzung 
dieser Elemente für die Verwendung in der 
Bundeswehr wurde durch das Psychotrauma-
zentrum manualisiert24 und die Wirksamkeit 
mehrfach in kontrollierten Studien bestätigt25.

Schlussbetrachtung und Fazit

Zusammengefasst kann das Erleben traumati-
scher Ereignisse als quasi unvermeidlicher An-
teil des Berufsbildes militärischer und nicht-
militärischer Einsatzkräfte aufgefasst werden. 
Diese Ereignisse weisen in vielen Fällen auch 
Aspekte moralischer Verletzungen mit einer 
tiefgreifenden Erschütterung persönlicher 
Wertesysteme auf. Aus diesem Grund ha-
ben strukturierte Programme zum Umgang 
mit Traumafolgestörungen und moralischen 
Konflikten eine im Kontext von Einsatzkräften 
zunehmend erkannte Relevanz für Präven-
tion, Therapie und Rehabilitation. Im Idealfall 
sollten derartige Programme die komplette 
Dienstzeit überspannen und die wesentlichen 
psychosozialen Fachgebiete integrativ mit 
einbeziehen, insbesondere die psychosoziale 
Medizin, die Seelsorge, den Sozialdienst und 
die Psychologie. In der US-amerikanischen 
Polizei werden beispielsweise vorbildliche 
Konzepte dieser Art bereits praktiziert.26 

Im Hinblick auf eine Psychotherapie von 
psychisch erkrankten Einsatzkräften haben 
sich Gruppenprogramme bewährt, die Trau-
matisierungen und moralische Verletzungen 
durch interdisziplinäre therapeutische Teams 
fokussiert bearbeiten. 

Für eine erfolgreiche Implementierung der-
artiger Strategien in den jeweiligen Systemen 
ist eine Akzeptanz über alle Führungsebenen 
hinweg von entscheidender Bedeutung.
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Das Interesse an moralischen 

Verletzungen

In bestimmten Lebensbereichen, in denen 
Menschen mit extremen Erfahrungen kon-
frontiert werden,1 tritt ein Phänomen auf, das 
„moralische Verletzung“ bzw. „moralische 
Verwundung“ (Englisch: moral injury) ge-
nannt wird.2 Es handelt sich dabei um seeli-
sche Verletzungen, die durch Handlungen 
unmenschlicher, gewaltsamer oder grausa-
mer Art ausgelöst werden, (a) an denen man 
selbst partizipiert hat oder (b) die man nicht 
verhindern konnte oder (c) die man bezeugt 
hat oder (d) von denen man erfahren hat.3 Bei 
den Handlungen, die diese Verletzungen aus-
lösen, handelt es sich um schwerwiegende 
moralische Übertretungen, die tief verwurzel-
te moralische Überzeugungen verletzen und 
dadurch eine Form von Leid mit einer spezi-
fisch moralischen Qualität auslösen.4 

Für das Interesse an diesen moralischen 
Verwundungen gibt es verschiedene Gründe. 
Der naheliegendste ist sicher der, dass man 
selbst davon betroffen ist und darunter lei-
det oder als Psychologe bzw. Psychiater be-
rufsbedingt damit konfrontiert wird und ein 
wissenschaftliches Interesse an den entspre-
chenden Phänomenen entwickelt. In der Tat 
hat sich der Begriff in den Neunzigerjahren 
des letzten Jahrhunderts dadurch etabliert, 
dass Psychologen bzw. Psychiatern, die Viet-
namkriegsveteranen in den USA behandel-
ten, zunehmend bewusst wurde, dass eine 
bestimmte Art von seelischer Störung, die 
häufig pauschal als „Posttraumatische Be-
lastungsstörung“ (PTBS) klassifiziert wurde, 
mit diesem Begriff nur äußerst unzureichend 
beschrieben wird. Der Kern des Leidens war 
in diesen Fällen keine Angststörung infolge 
einer lebensbedrohlichen Situation, wie das 
üblicherweise bei Posttraumatischen Be-
lastungsstörungen der Fall ist, sondern eine 
Traumatisierung moralischer Natur (also eine 
normative Traumatisierung), die mit Schuld- 
und Schamgefühlen bis hin zum Selbsthass 
einhergeht (in einigen Fällen auch mit Wut 
und Zorn)5 und in einer erheblichen Zahl von 

Abstract

Moralische Verletzungen, die durch die Teilnahme an, das Nicht-

verhindern-Können von oder das bloße Bezeugen von unmenschlichen 

oder gewaltsamen Handlungen ausgelöst werden, sind eine besondere 

Art der Traumatisierung. Als Manifestation einer Form von reaktiver 

Einstellung haben sie neben der emotionalen eine kognitive, implizit 

wertende Komponente. In ihrem speziellen Fall betrifft sie vor allem die 

grundsätzliche Frage nach der Sinnhaftigkeit einer moralischen Welt, 

mit der die spirituelle Dimension der Moralität angesprochen wird. Das 

kommt in den Beschreibungen Betroffener zum Ausdruck, die oft von 

verlorenem Vertrauen in die Fähigkeit und Motivation zu moralischem 

Handeln sowie von massiver Entfremdung sprechen. Mit dieser Erschüt­

terung der moralischen Identität durch wahrgenommenes moralisches 

Versagen gehen (Selbst-)Verurteilung, Gefühle von Scham, Schuld oder 

Zorn und häufig ein Rückzug aus sozialen Beziehungen einher. 

In Anlehnung an Hannah Arendts Überlegungen zum Umgang  

mit extremem Unrecht kann die Auseinandersetzung mit moralischen 

Verletzungen als ein Ringen darum beschrieben werden, sich wieder 

in der Welt zu Hause zu fühlen. Anknüpfungspunkt für eine mögli­

che Versöhnung mit der Wirklichkeit ist dabei nicht nur der wahr­

genommene Verstoß gegen tief verwurzelte moralische Überzeugungen 

und Werte sowie die damit verbundenen Gefühle, sondern auch  

eine vernunftbasierte intersubjektive Betrachtung, die möglicherweise 

helfen kann, das Gewissensurteil der Betroffenen zu ergänzen und 

gegebenenfalls zu revidieren. 

Für die Einbindung der spirituellen Dimension in die Therapie 

spricht, dass durch sie Erfahrungsdimensionen ins Spiel kommen, die 

wie die moralische Verletzung das Ganze der menschlichen Existenz 

betreffen, etwa die Erfahrung von Schuld und Sünde sowie Barm­

herzigkeit und Vergebung. Unabhängig von der spezifischen religiösen 

Prägung und inhaltlichen Bestimmung solcher Begriffe verweisen  

sie auf die zumindest als moralische Anlage gegebene gemeinsame 

Humanität aller Menschen und die daraus erwachsende Notwendigkeit 

einer sinnstiftenden moralischen Kultur. 

DIE SPIRITUELLE 
DIMENSION 

MORALISCHER VER­
WUNDUNGEN  



15ETHIK UND MILITÄR 02/25 ETHIKUNDMILITAER.DE

Fällen bis zum Selbstmord oder einem Selbst-
mordversuch führt.6

Darüber hinaus gibt es einen weiteren Grund 
dafür, dass der Phänomenkomplex der mora-
lischen Verletzungen unsere Aufmerksamkeit 
verdient, nämlich der, dass bei ihnen in vielen 
Fällen7 das Ganze der Moralität auf dem Spiel 
steht. Denn für ihre Auswirkungen auf die Mo-
ralität eines Menschen gilt: „[…] rather than 
being limited to this or that moral principle, [the 
moral transgression] cuts to the heart or core of 
one’s very identity as a moral being (one’s sense 
of morality)“8.

Moralische Verletzungen:  

eine spezifische Form  

von reaktiver Einstellung 

Um die gerade erwähnte „umfassende“ Di-
mension moralischer Verletzungen zu ver-
stehen, ist es wichtig vorauszuschicken, dass 
sie – wie die Namensgebung vermuten lässt 
– auf die passiv-rezeptive Seite der mensch-
lichen Moralität gehören: Sie werden erlitten! 
Es handelt sich bei ihnen um Widerfahrnisse 
psychischer Art. Sie sind also nicht die Folge 
einer Entscheidung, jedenfalls nicht die un-
mittelbare Folge davon. Aber sie werden in 
einer ganz spezifischen Weise erlitten. Das, 
was erlitten wird, hat nämlich einen kognitiven 
Gehalt, der in einem impliziten moralischen 
Urteil zum Ausdruck kommt. Deshalb werden 
moralische Verletzungen zu den sogenannten 
reaktiven Einstellungen (reactive attitudes) ge-
rechnet.9 Deutlich wird ihre implizite werten-
de Dimension im Kontext von menschlichen 
Beziehungen, sowohl in der Beziehung eines 
Menschen zu sich selbst (intrapersonale Be-
ziehung) als auch in seiner Beziehung zu an-
deren Menschen (interpersonale Beziehung). 
Diese Beziehungen gehen mit bestimmten 
Erwartungen und Forderungen einher. Wenn 
Menschen diesen Erwartungen und Forde-
rungen nicht gerecht werden, reagieren wir 
unwillkürlich darauf. Und die Reaktion sagt 
uns etwas über die Einstellung dessen, der re-
agiert, zur Welt.10 Im speziellen Fall der morali-
schen Verletzung sagt sie uns etwas über seine 
moralische Einstellung, die in der Regel als ein 
ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein be-

schrieben werden kann.11 Im Unterschied zu 
anderen reaktiven Einstellungen (wie zum Bei-
spiel Ressentiment, Groll, verletzte Gefühle, 
Dankbarkeit, Vergebung, Liebe, moralisches 
Lob, moralischer Tadel) kommt es bei morali-
schen Verletzungen – wie gesagt – zu einer Er-
schütterung der Moralität in ihrer Gänze. Die, 
die davon betroffen sind, sprechen häufig da-
von, dass ihre moralische Identität erschüttert 
wurde bzw. verloren gegangen ist.

Moralische Verletzungen 

betreffen das Ganze der Moralität

Wie ist es zu verstehen, dass es bei morali-
schen Verletzungen um das Ganze der Mora-
lität geht? Ganz grundsätzlich geht es beim 
ethischen Handeln zunächst einmal immer 
darum, (1.) das, was man als gut und richtig 
erkannt hat, zu tun (die normative Dimension). 
Dann kommt es aber auch darauf an, (2.) dafür 
im Einzelfall die nötige ethische Motivations-
kraft aufzubringen (die motivationale Dimen-
sion). Diese zweite Dimension ist unlösbar 
mit der ersten verbunden.12 Last, but not least 
geht es beim moralischen Handeln aber auch 
– und dieser Dimension wird häufig zu wenig 

Beachtung geschenkt – um (3.) den Glauben 
an die Sinnhaftigkeit der moralischen Welt.13 
Um auch in schwierigen und extremen Situ-
ationen als moralische Wesen zu bestehen, 
dürfen wir den Glauben an die Sinnhaftigkeit 
der moralischen Welt nicht verlieren.14

Ich möchte das mit ein paar Formulierun-
gen im Anschluss an Hannah Arendt beleuch-
ten,15 die zwar aus einem anderen Kontext 
stammen (ihre Auseinandersetzung mit dem 
Holocaust), die aber deshalb zutreffend sind, 
weil sie der Reflexion über Moralität in An-
betracht extremer menschlicher Erfahrungen 
entstammen: nämlich der Erfahrungen von 
extremem Unrecht.

Um auch in schwierigen und extremen 

Situationen als moralische Wesen zu bestehen, 

dürfen wir den Glauben an die Sinnhaftigkeit 

der moralischenWelt nicht verlieren
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In der Konfrontation mit solchen Erfah-
rungen kommt es darauf an, den Glauben an 
eine moralische Welt bzw. die Sinnhaftigkeit 
einer moralischen Welt aufrechtzuerhalten, 
damit man sich zumindest in der Weise in 
der Welt zu Hause fühlt, die ein moralisches 
Handeln unterstützt. In extremen Situationen 
stellt sich nämlich die Frage, ob Menschen 
überhaupt in die Welt (so wie sie erlebt wird) 
passen.16 Und auf diesem Hintergrund ist es 
erhellend, die Auseinandersetzung mit mora-
lischen Verletzungen, die oft als eine Gefähr-
dung der moralischen Identität erlebt wer-
den, als ein Ringen darum zu beschreiben, 
sich wieder in der Welt zu Hause zu fühlen. 
Man könnte das die spirituelle Dimension der 
Ethik nennen.17 

Wenn im Kontext unserer Überlegungen 
von der „spirituellen Dimension“ die Rede ist, 
ist damit diejenige Dimension im menschli-
chen Leben gemeint, die der Vorstellung ei-
ner moralischen Welt Sinn verleiht. Das kann 
ein theistischer Glaube sein, aber auch eine 

Spiritualität ohne Bezug zu einer in diesem 
Sinn transzendenten Wirklichkeit. Entschei-
dend ist, dass sie für einen Menschen eine 
existenzielle Antwort auf die Frage nach dem 
Sinn seiner Moralität darstellt, die heute oft 
in der Frage zum Ausdruck kommt: Warum 
moralisch sein? Der Begriff des Spirituellen 
ist in der Weise, wie ihn viele Autoren gebrau-
chen, weiter und auch vager als der Begriff 
des Religiösen.18 Wegen dieser Offenheit für 
eine Vielzahl unterschiedlicher inhaltlicher 
Bestimmungen wird hier von „der spirituellen 
Dimension der Ethik“ gesprochen. Es handelt 
sich dabei jedenfalls um eine über die je un-
mittelbare Wirklichkeit eines Menschen (zum 
Beispiel seine unmittelbaren Bedürfnisse) hi-
nausweisende personale Wirklichkeit, die als 
sinnstiftend erlebt wird.19

Bei Arendt taucht die Frage, wie wir – gera-
de auch als moralische Wesen – in der Welt zu 

Hause sein können, in ihren Schriften immer 
wieder an prominenter Stelle auf. Für die, die 
unter moralischen Verletzungen leiden, stellt 
sie sich mit existenzieller Wucht.

Vertrauensverlust und 

Entfremdung von dem, was 

dem Leben Sinn gibt

Wenn Betroffene das Phänomen der mora-
lischen Verletzungen beschreiben, spielen 
verschiedene Begriffe eine zentrale Rolle. 
So ist zum Beispiel von der Erfahrung eines 
Verrats an dem, was richtig ist,20 die Rede, 
oder von Erfahrungen schwerwiegender mo-
ralischer Überschreitungen und den daraus 
resultierenden inneren Konflikten und der 
moralischen Not.21 Aber sie sprechen auch 
von Vertrauensverlust und nachlassender 
Zuversicht hinsichtlich der Fähigkeit und Mo-
tivation, moralisch zu handeln – sowohl der 
eigenen als auch der von anderen.22 Dadurch 
wird deutlich, dass es um eine tiefer liegende 
„spirituelle Wunde“ mit den entsprechenden 
emotionalen Auswirkungen geht.23 Die Be-
troffenen ringen mit einer Erschütterung der 
moralischen Grundlagen ihrer personalen 
Identität, die bis zu deren Zusammenbruch 
führen kann und als moralischer Untergang 
erlebt wird. Jonathan Shay gibt in seinem 
Buch Achilles in Vietnam: Combat Trauma and 
the Undoing of Character24 wieder, was ein 
Soldat, der drei Einsatzphasen in Vietnam bei 
der Panzertruppe verbracht hatte, im Rück-
blick über sich sagt. Da heißt es:

„[…] I look back today and I’m horrified at 
what I turned into. What I was. What I did. I 
just look at it like it was somebody else. […] 
War changes you […] strips you of all your 
beliefs, your religion, takes your dignity away. 
[…] You know, it’s unbelievable what humans 
can do to each other. I never in a million years 
thought I would be capable of doing that. 
Never, never, never.“25

Die inneren Prozesse, von denen derartige 
Aussagen einen kleinen Eindruck vermitteln, 
haben massive Auswirkungen auf die Bezie-
hung, die ein Mensch mit einer moralischen 
Verletzung zu sich selbst, zu anderen Men-
schen und bei religiösen Menschen auch zu 

Für die, die unter moralischen Verletzungen  

leiden, stellt sich die Frage, wie wir – gerade  

als moralische Wesen – in der Welt zu Hause  

sein können, mit existenzieller Wucht
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Gott26 hat – weswegen er sich von dem ent-
fremdet fühlt, was seinem Leben Sinn gibt.

Diese Entfremdung wird dadurch verstärkt, 
dass Menschen mit moralischen Verwundun-
gen dazu tendieren, sich infolge des in ihrer 
Wahrnehmung von moralischem Versagen 
verankerten negativen Selbstbildes (das mit-
unter in die Überzeugung mündet, der Ver-
gebung unwürdig zu sein) zurückzuziehen. 
Dadurch, dass sie sich von anderen distan-
zieren, entziehen sie ihnen auch die Möglich-
keit, dem, was sie erleben, korrigierend etwas 
entgegenzusetzen – etwa in Form ganz ande-
rer zwischenmenschlicher Erfahrungen wie 
der Erfahrung bedingungsloser Liebe oder 
bedingungslosen Vertrauens. Isolation, Hilf-
losigkeit und Hoffnungslosigkeit sind häufige 
Begleiterscheinungen von moralischen Ver-
letzungen.27

Versöhnung mit der 

Wirklichkeit

Wenn man sich auf dem Hintergrund des Ge-
sagten fragt, was die Quelle für das implizite 
moralische Urteil ist, das für die Reaktion im 
Falle der moralischen Verletzungen charak-
teristisch ist, muss die Antwort meines Er-
achtens lauten:28 der innere (= subjektive) 
Gerichtshof des Gewissens.29 Und der Anknüp-
fungspunkt für eine mögliche Versöhnung mit 
der Wirklichkeit, von der Arendt unter ande-
rem im Kontext von extremen Erfahrungen 
von Ungerechtigkeit spricht, wäre der öffent-
liche Gerichtshof der praktischen Vernunft. 
Die Moralphilosophin Nancy Sherman, die als 
Psychologin auch mit Menschen arbeitet, die 
an moralischen Verwundungen leiden, hat im 
Blick auf das für viele Fälle von moralischer 
Verwundung charakteristische Phänomen der 
harschen Selbstanklage geschrieben: 

„The right therapy in these cases involves re-
drawing the lines around agency and account-
ability. It’s a case where letting go is under-
standing the limits of control. It’s also a case 
where compassion and mercy may have to 
come from others so you can learn to show it 
toward yourself.“30 

Damit skizziert sie die Umrisse eines psy-
chologischen Ansatzes, der den Betroffenen 

helfen kann. Dabei spielen an zentraler Stelle 
moralische und religiöse Kategorien eine Rol-
le, weil es ganz wesentlich auch um die Mög-
lichkeiten und Grenzen der eigenen Hand-
lungsfähigkeit und um die Zurechenbarkeit 
der eigenen Handlungen geht. Es kommt auf 

die für den Standpunkt der Vernunft charakte-
ristische intersubjektive Betrachtung an, bei 
der gegebenenfalls Mitgefühl und Barmherzig-
keit ins Spiel kommen. 

Des Weiteren setzt der Versuch der Versöh-
nung mit der Wirklichkeit im Falle der mora-
lischen Verwundungen bei der Wahrnehmung 
eines Verstoßes gegen tief verwurzelte morali-
sche Überzeugungen und Werte und den da-
raus resultierenden Gefühlen von Selbstver-
urteilung, Scham, Schuld und Wut an. Davon 
ausgehend soll durch ein tieferes Verstehen 
das verloren gegangene Vertrauen in die Wirk-
lichkeit mit ihrer moralischen Dimension wie-
dergefunden werden. 

Hannah Arendts Charakterisierung des Ver-
stehens in ihrem Aufsatz Understanding and 
Politics (der ursprünglich The Difficulties of Un-
derstanding hieß) passt sehr gut zu dem Ver-
such des Verstehens im Falle von moralischen 
Verletzungen. Demnach ist das Verstehen 
„eine nicht endende Tätigkeit, durch die wir 
Wirklichkeit, in ständigem Abwandeln und Ver-
ändern, begreifen und uns mit ihr versöhnen, 
das heißt durch die wir versuchen, in der Welt 
zu Hause zu sein“31. Der Versuch eines tieferen 
Verstehens kann bis zu einem gewissen Grad 
heilsam sein. Aber wie bei allen Versöhnungs-
versuchen hängt dieser Prozess von Faktoren 
ab, über die man nicht verfügen kann.

Die spirituelle Dimension  

in der Therapie

Da die spirituelle Dimension bei moralischen 
Verletzungen eine zentrale Rolle spielt, ist die 
Frage naheliegend, ob sie auch Ansatzpunk-
te für deren Therapierung bietet. Wenn man 

Isolation, Hilflosigkeit und Hoffnungs

losigkeit sind häufige Begleiterscheinungen 

von moralischen Verletzungen
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eine Antwort darauf versucht, sollte man sich 
zunächst in Erinnerung rufen, was erfahrene 
klinische Psychologen grundsätzlich zu den 
Therapiemöglichkeiten sagen, um sich keine 
Illusionen zu machen. Der US-amerikanische 
Traumaexperte Brett T. Litz ist eine internatio-
nal anerkannte Autorität auf diesem Gebiet. 
In einem Gespräch mit Kollegen hat er gesagt, 
„[…] that there is no cure, that suffering can-
not be eradicated, that on an individual, com-
munal, cultural, and societal level we did this, 
and this is the aftermath32 […] We can’t make 
this person what he or she was before this hap-
pened. It is just not possible.“33

Wenn es also etwas Heilsames im Umgang 
mit moralischen Verletzungen gibt, dann ist 

das nicht die Rückkehr zum Status quo ante, 
dem Zustand vor der Verwundung. Aber die 
spirituelle Dimension kann möglicherweise 
einen wichtigen Beitrag leisten, wenn es dar-
um geht, einen Weg zu finden, der im Umgang 
mit der Verwundung weiterführt.34 

Grundsätzlich ist die spirituelle Dimension 
– wie fast alles im menschlichen Leben – äu-
ßerst ambivalent: Sie kann einen Menschen 
noch verletzlicher machen, als er es ohnehin 
schon ist, aber sie kann auch eine entschei-
dende Rolle beim Umgang mit Verletzungen 
spielen, weil durch sie Erfahrungsdimensi-

onen ins Spiel kommen, die wie die morali-
schen Verletzungen das Ganze der menschli-
chen Existenz betreffen, wie zum Beispiel die 
Erfahrung von Schuld bzw. Sünde als eine 
menschliche Urerfahrung und der Umgang 
damit, etwa in Form von Barmherzigkeit und 
Vergebung. Das kann ein fruchtbarer Ansatz 
dafür sein, mit der beängstigenden, schmerz-
haften und traurigen Realität moralischer Ver-
wundungen35 in einer Weise umzugehen, die 
einen Weg in die Zukunft eröffnet. 

Dass die spirituelle Dimension beim Um-
gang mit moralischen Verletzungen einbe-
zogen wird, ist schon allein deshalb sinnvoll, 
weil bei vielen Menschen verschiedene For-
men von Wertorientierung (außermoralische, 
moralische und religiöse Formen von Wert
orientierung) eng miteinander verflochten 
sind. Wenn dies gelingt, wird damit ein Zu-
gang zu „tieferen Lebensquellen“ geschaffen, 
der in vielen Fällen eine heilsame Wirkung 
entfalten kann, weil Religion oft als sinnstif-
tend erlebt wird und religiöse Gefühle eine 
starke Motivationskraft darstellen.36 

Ganz unabhängig davon, welche besonde-
re religiöse Prägung Begriffe wie Schuld und 
Vergebung im Einzelfall haben, spielt beim 
therapeutischen Umgang mit moralischen 
Verletzungen unter anderem die Wahrneh-
mung und das Urteil eines wohlwollenden 
und barmherzigen Freundes eine entschei-
dende Rolle. Sie ist Teil der adaptive disclo-
sure genannten Therapie, die von Brett Litz 
zusammen mit anderen für die Behandlung 
von aktiven Soldaten und Kriegsveteranen 
konzipiert wurde.37 An einem kritischen 
Punkt der Therapie werden die Patienten ge-
beten, sich einen leeren Stuhl im Raum vor-
zustellen. Es soll ein Platz für einen vertrau-
enswürdigen und wohlwollenden Freund mit 
moralischer Autorität sein, der ihnen even-
tuell helfen kann, das verlorene Vertrauen in 
die eigene Güte zurückzugewinnen. Damit 
geht die Hoffnung einher, dass der moralisch 
verletzte Mensch durch die Augen dieser Per-
son allmählich wieder liebenswerte Aspekte 
seiner Persönlichkeit zu sehen vermag. Alter-
nativ werden die Betroffenen manchmal auf-
gefordert, sich selbst als einen mitfühlenden 
Freund zu imaginieren, an den sich ein Ka-
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merad wendet, der wie sie selbst von Schuld-
gefühlen geplagt und in ihnen gefangen ist 
und sich, wie es oft der Fall ist, selbst verletzt. 
Würde man ihm unbarmherzig mit Schuld-
vorwürfen begegnen?38 Durch den vorgestell-
ten Perspektivenwechsel kommt es zur Ent-
stehung von Empathie auf der Grundlage der 
gemeinsamen Humanität.

Das gemeinsame Menschsein 

als Auftrag für eine sinn­

stiftende moralische Kultur

Beim Umgang mit den Erfahrungen von extre-
mem Unrecht und dem psychischen Leid, das 
– wie im Falle der moralischen Verletzungen 
– dadurch hervorgerufen wird, werden wir an 
einen wichtigen Aspekt des gemeinsamen 
Menschseins aller Menschen erinnert, den wir 
ohne die Konfrontation mit solchen Erfahrun-
gen oft vergessen: Mit der gemeinsamen Hu-
manität aller Menschen, zu der ganz wesent-
lich ihre moralische Anlage gehört, ist auch 
der Auftrag verbunden, die gemeinsame, poli-
tische Welt so zu gestalten, dass Menschen 
sich als moralische Wesen darin zu Hause 
fühlen und Menschen mit moralischen Ver-
letzungen sich darin wieder beheimatet füh-
len können, weil sie auf die Sinnhaftigkeit der 
moralischen Welt vertrauen können. Dass wir 
Verantwortung für unser Handeln überneh-
men, auch für unser moralisches Versagen, ist 
ein wesentlicher Beitrag dazu. Aber für eine 
moralische Kultur, die sinnstiftend ist, braucht 
es noch vieles andere wie zum Beispiel den 
Umgang mit der Erfahrung von Schuld, etwa 
in Form der Möglichkeit von Vergebung und 
Barmherzigkeit.
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Einleitung

Die Diskussion um die moralische Verletzung 
in Psychiatrie und Psychologie hat als Neben-
effekt eine (neuerliche) Vergegenwärtigung 
der Ethik als eine militärische Schlüsselkom-
petenz zur Folge gehabt, die sich nicht zuletzt 
vor dem Hintergrund der Herausforderungen 
einer Landes- und Bündnisverteidigung als 
bedeutsam erweist. Dies gilt insbesondere 
mit Blick auf die erschreckenden Infragestel-
lungen, denen sich aktuell das Humanitäre 
Völkerrecht und die Genfer Konventionen 
ausgesetzt sehen. In Zeiten, da die Befolgung 
der hiermit einhergehenden rechtlichen und 
moralischen Selbstverpflichtung offen mit 
Blick auf eigene Nützlichkeitserwägungen dis-
kutiert wird, bedarf es dringend einer Rückbe-
sinnung auf individuelle und gemeinschaftlich 
geteilte ethisch-moralische Wegmarken, die 
selbst in Zeiten des militärischen Konfliktes 
erlauben, einem Mindestmaß an Menschlich-
keit zum Durchbruch zu verhelfen. 

Dass die Preisgabe ethisch-moralischer 
Standards mit erheblichen Konsequenzen 
verbunden ist, lässt sich nicht zuletzt an je-
nen Beobachtungen ablesen, die seit den 
1990er-Jahren mit dem Begriff der morali-
schen Verletzung (Moral Injury) umschrieben 
werden. Moral Injury stellt ein Phänomen an 
der Schnittstelle von Psychiatrie und Ethik dar, 
wobei moralischen Fragen hierbei eine direkte 
klinische Relevanz zukommt. Zu deren Erörte-
rung bedarf es sowohl auf Patienten- als auch 
auf Therapeutenseite eines Mindestmaßes 
ethischer Bildung, die es ermöglicht, morali-
sche Konflikte überhaupt als solche zu erken-
nen und ins Wort fassen zu können respektive 
in einem klinischen Setting zu thematisieren. 
Was für Diagnostik, Therapie und Rehabili-
tation gilt, erweist sich nicht zuletzt auch für 
eine mögliche Prävention moralischer Verlet-
zungen als bedeutsam. 

Die Tatsache, dass Moral Injury ein inter-
disziplinärer Charakter eignet, hat zur Konse-
quenz, dass nicht nur Psychiatrie und Psycho-
logie, sondern insbesondere auch die Ethik 
auskunftsfähig sein muss, wenn es um das 
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Phänomen der moralischen Verletzung geht. 
Moral als Bezeichnung für individuelle oder 
gemeinsam geteilte Werte, Prinzipien und 
Normen stellt zunächst einen Gegenstand 
ethischer Reflexion dar. Die Ethik wird sich 
deshalb insbesondere durch eine neuerliche 
Vergegenwärtigung ihres Gegenstandes in die 
Diskussion um Moral Injury einzubringen ha-
ben. Es gilt, im Rahmen ethischer Bildung eine 
Kompetenz zu vermitteln, die es erlaubt, die 
moralische Verletzung als das zu erkennen, 
was sie ist: eine potenzielle Gefährdung des 
einzelnen Individuums, die bereits im Vorfeld 
eine eingehende Beschäftigung erfordert, um 
einen angemessenen Umgang mit ihr zu er-
möglichen. 

Die immer wieder im Rahmen ethischer 
Ausbildung zu beobachtende Sprachlosigkeit 
der Soldatinnen und Soldaten im Hinblick auf 
Begriffe wie Ethik und Moral geht nicht sel-
ten einher mit einer Unkenntnis der eigenen 
Werte und der hieraus resultierenden morali-
schen Überzeugungen und Erwartungen. Eine 
ethische Bildungsarbeit, die eine präventive, 
diagnostische und therapeutische Unterstüt-
zung im Umgang mit moralischen Verletzun-
gen zum Ziel hat, wird hier anzusetzen haben: 
Was bedeutet Ethik? Was bedeutet Moral? 
Welche Rolle spielen Ethik und Moral für den 
Menschen als moralisches Subjekt? Warum 
erweisen sich moralische Überzeugungen und 
Erwartungen im militärischen Kontext als be-
sonders gefährdet? Wie lässt sich Moral Injury 
aus ethischer Perspektive erhellen? 

Moral Injury als Phänomen  

an der Schnittstelle  

von Psychiatrie und Ethik        

Das Phänomen der moralischen Verletzung 
erscheint unter ethikgeschichtlichen Ge-
sichtspunkten nicht neu, wurde jedoch als 
solches in seiner psychiatrisch-psychologi-
schen Bedeutung erstmals durch Jonathan 
Shay in seinem 1995 publizierten Werk Achil-
les in Vietnam: Combat Trauma and the Undo-
ing of Character1 im Kontext kriegsbedingter 
Traumafolgestörungen beschrieben und von 
Bret Litz et al. im Jahr 2009 in seinem weg-

weisenden Aufsatz „Moral Injury and moral 
repair in war veterans“2 aufgegriffen. Beide 
Publikationen beleuchten die moralische Ver-
letzung nicht als ethisches, sondern als psych-
iatrisches Phänomen, das in der Folgezeit von 
einer Vielzahl unterschiedlicher Autorinnen 
und Autoren eingehende Beachtung fand.3 

Die Besonderheit, die der moralischen Ver-
letzung zukommt, besteht aus medizinischer 
und ethischer Sicht vor allem darin, dass es 
sich hierbei nicht um eine die klinische Me-

dizin in Forschung, Diagnostik und Thera-
pie flankierende (medizin-)ethische Frage-
stellung handelt, sondern vielmehr um ein 
Phänomen mit direkter klinischer Relevanz: 
Verletzte Moral bedingt eine moralische Ver-
letzung, das heißt, ein ethisches Phänomen 
zeitigt eine psychopathologische Konse-
quenz. Dies stellt für Ethik und Medizin eine 
besondere Herausforderung dar. Die Moral 
Injury erweist sich als klinisch relevant, das 
heißt die Frage nach der Befolgung respek-
tive Nichtbefolgung ethischer Grundsätze 
steht im Zentrum einer behandlungsbedürf-
tigen psychiatrischen Erkrankung. Ethik und 
Moral kommen in diesem Zusammenhang 
also nicht nur die Bedeutung einer meta-
klinischen Reflexion zu, vielmehr stehen sie 
im Zentrum einer klinischen Interaktion, die 
sowohl Patientinnen und Patienten als auch 
ihren Therapeutinnen und Therapeuten ein 
erhebliches Maß ethischer Kompetenz ab
verlangt. 

Ethik, Moral und Beruf

Ethik und Moral sind als Begriffe in den Me-
dien allgegenwärtig und finden auch in der 
Bundeswehr in unterschiedlichen Kontexten 
breite Verwendung. Dennoch bedarf es immer 
wieder einer Klarstellung, was mit den Begrif-

Verletzte Moral bedingt eine moralische  
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fen eigentlich gemeint ist. Den nicht selten zu 
beobachtenden synonymen Gebrauch gilt es 
nicht zuletzt mit Hinblick auf eine differenzie-
rende Sichtweise auf das Phänomen der mo-
ralischen Verletzung immer wieder kritisch zu 
hinterfragen. 

Ethik meint die wissenschaftlich-kritische 
Reflexion moralischer Handlungen und der 
diesen Handlungen zugrunde liegenden mo-
ralischen Werte, Prinzipien und Normen. Sie 
lässt sich als akademische Disziplin weiter 
untergliedern. Neben der Fundamentalethik, 
die sich grundlegenden Fragen widmet, lassen 
sich eine Vielzahl von Bereichsethiken ausma-
chen. Für den Bereich der Bundeswehr wären 
hier paradigmatisch angewandte Ethiken wie 
die Militärethik, die Wehrmedizinethik, die Cy-
berethik oder die Friedensethik zu nennen.4 

Die Ethik ist Teil der Humanwissenschaf-
ten, das heißt derjenigen Wissenschaften, die 

den Menschen und seine Besonderheiten er-
forschen. Hierzu gehört seine Befähigung, 
zwischen Gut und Böse zu unterscheiden und 
entsprechend zu handeln; etwas, das sich mit 
den Begriffen Moralität und Sittlichkeit be-
schreiben lässt. Ethische Kompetenzvermitt-
lung lädt dazu ein, darüber nachzudenken, 
was Moralität und Sittlichkeit bedeuten. Sie ist 
eng gekoppelt an die Einsicht, dass wir Men-
schen moralisch und sittlich begabte Wesen 
sind und uns als solche wahrnehmen können 
und müssen.

Unser Leben ist gekennzeichnet durch un-
zählige Handlungen, die wir tagtäglich voll-
ziehen. Nicht immer machen wir uns darüber 
Gedanken, ob eine Handlung richtig oder 
falsch ist. Wird diese Frage bei der Handlungs-
entscheidung zum Thema, lässt sich von einer 
moralischen Handlung im engeren Sinne 
sprechen, das heißt, einer Handlung, die be-
wusster Ausdruck unserer moralischen Werte, 
Prinzipien und Normen ist.    

Die Rede von moralischen Werten, Prinzi-
pien und Normen ist Ausdruck unserer mo-
ralischen Orientierung. Sie spielen als Orien-
tierungshilfe bei der Handlungsentscheidung 
eine wichtige Rolle. Als ein bedeutsamer Wert 
lässt sich zum Beispiel das Leben benennen 
und hiervon ausgehend das Prinzip des Le-
bensschutzes ableiten. Das Prinzip wiederum 
spiegelt sich in einer Reihe von Normen wider, 
wie beispielsweise „Rette Ertrinkende!“ oder 
„Gib Verhungernden zu essen!“. Wir Menschen 
verfügen über eine Vielzahl gemeinsam geteil-
ter, aber auch individueller Werte, Prinzipien 
und Normen. Ihre Vermittlung und Aneignung 
erfolgt in unterschiedlichen Kontexten, bei-
spielsweise in der Familie, der Schule oder 
auch der Bundeswehr. Die Summe der Wer-
te, Prinzipien und Normen eines Individuums 
oder einer Gemeinschaft lässt sich mit dem 
Begriff Moral zusammenfassen.

Um eine Handlungssituation moralisch zu 
beurteilen und entsprechend handeln zu kön-
nen, braucht es eine moralische Kompetenz. 
Alternativ könnte man auch von moralischer 
Fitness (Moral Fitness) sprechen. Dabei ist die 
Analogie zum Fitnessbegriff im Sport durch-
aus gewollt. Der Entschluss, einmal im Leben 
einen Marathon zu laufen, macht den Men-
schen noch lange nicht zur Marathonläuferin 
oder zum Marathonläufer. Es bedarf vieler, oft 
mühseliger Vorbereitungen, bis es so weit ist. 
Vielleicht wird man ein Buch zum Thema lesen 
oder sich mit anderen austauschen, die das 
schon einmal gemacht haben. Es lohnt sich 
sicherlich, sich Gedanken über die Ernährung 
zu machen. Vor allem aber wird es darum ge-
hen, mit dem Lauftraining zu beginnen. Ganz 
ähnlich verhält es sich mit dem Entschluss, ein 
moralischer Mensch zu sein. Nur die Einsicht, 
dass es erstrebenswert ist, beispielsweise ein 
gerechter Mensch zu sein, macht einen noch 
lange nicht zu einem gerechten Menschen. 
Es gilt auch hier, mit dem theoretischen und 
praktischen Training zu beginnen.

Dies ist umso wichtiger, als es eine Vielzahl 
von Handlungssituationen gibt, in denen es 
eine einfache Lösung im Sinne von moralisch 
richtig oder falsch nicht gibt. Diese morali-
schen Dilemmata kennzeichnen sich dadurch, 
dass zwei oder mehr gleichrangige moralische 
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Werte, Prinzipien oder Normen aufeinander-
treffen. In diesen Fällen hat eine Handlungs-
entscheidung stets sowohl positive als auch 
negative Folgen, was sehr belastend, manch-
mal traumatisierend sein kann. Im militäri-
schen Kontext kann ein moralisches Dilemma 
nicht selten den Charakter eines doppelten 
Loyalitätskonfliktes (Dual Loyalty Conflict) an-
nehmen. Hierbei handelt es sich um eine Kon-
fliktsituation, die sich beispielsweise aus ärzt-
lichen und militärischen Doppelverwendung 
ergibt. Hier kollidieren Werte, Prinzipien und 
Normen der Angehörigen eines Heilberufes 
mit soldatischen Werten, Prinzipien und Nor-
men. Dies kann zum Beispiel im Einsatz der 
Fall sein, wenn aus einsatztechnischen Grün-
den eine Versorgung der Zivilbevölkerung 
nicht möglich ist und militärischen Zielen un-
tergeordnet werden muss (military necessity 
vs. medical urgency). 

Ethische Herausforderungen 

im militärischen Alltag

Dieses Beispiel zeigt, wie sehr Handlungsent-
scheidungen an konkrete Rollenfragen gekop-
pelt sind. Die Frage „Was für Soldatinnen und 
Soldaten möchten wir sein?“ ist untrennbar 
verbunden mit einer Reihe weiterer Fragen, die 
sich aus den Rollen ergeben, die Menschen im 
Leben einnehmen. So lässt sich darüber hin-
aus fragen: „Was für Eltern möchten wir sein?“ 
oder „Was für Ärztinnen und Ärzte?“ oder „Was 
für Staatsbürgerinnen und Staatsbürger?“. 
Diese Fragen münden in der übergeordneten 
Frage „Was für Menschen möchten wir sein?“. 
Und die Beantwortung dieser Frage steht und 
fällt mit der Annahme der ethischen und mo-
ralischen Herausforderungen im militärischen 
oder privaten Alltag. Beide Bereiche sind un-
trennbar miteinander verbunden. Ethische 
Entscheidungen im Dienst wirken zurück auf 
das Privatleben und umgekehrt. Die verschie-
denen Rollen, die Menschen kennzeichnen, 
lassen sich nur integrativ, niemals losgelöst 
voneinander, geschweige denn gegenein-
ander verwirklichen. Dies stellt eine nicht zu 
unterschätzende Aufgabe dar. 

Wenn es um die unterschiedlichen Sphären 
soldatischer Kompetenz geht, kommt also der 

Ethik eine wichtige Funktion zu. In Modifika-
tion des Comprehensive Soldier Fitness Model 
der US-Army lässt sich ein dreigliedriges Mo-
dell formulieren, das mit drei soldatischen 
Kompetenzbereichen arbeitet.5 Neben der 
körperlichen Fitness und der mentalen Fit-
ness weist dieses Modell auch die moralische 
Fitness aus.  

Von körperlichen, seelischen 

und moralischen Verletzungen  

Dies scheint nicht zuletzt mit Blick auf die 
Bedeutung möglicher moralischer Traumata 
geboten. Neben physischen und psychischen 
Verletzungen spielen moralische Verletzungen 
eine zunehmend wichtige Rolle und werden 
heute infolge der interdisziplinären Moral-In-
jury-Forschung auch in der Öffentlichkeit ver-
mehrt wahrgenommen. Dabei treten mora-
lische Verletzungen im Rahmen psychischer 

Traumafolgestörungen auf. Über Letztere hält 
die Internationale Definition von Krankheiten 
(ICD-11) der Weltgesundheitsorganisation 
fest: „Die Betroffenen waren einem kurzen 
oder langanhaltenden Ereignis oder Gesche-
hen von außergewöhnlicher Bedrohung oder 
mit katastrophalem Ausmaß ausgesetzt.“  Ein 
eingehender Blick auf die Ursachen erlaubt 
hier eine Differenzierung zwischen akziden-
tiellen und interpersonellen Traumata. Wäh-
rend akzidentielle Traumata vor allem den 
Charakter von Natur- oder Technikkatastro-
phen haben, charakterisiert interpersonelle 
Traumata eine zwischenmenschliche Hand-
lung (man-made trauma).6 Beispielhaft wären 
hier zu nennen: kriminelle Gewalt, sexueller 
Missbrauch, bewaffneter Raub, häusliche Ge-
walt, Krieg, Kampf, Folter, Geiselnahme oder 
Gefangenschaft im Konzentrationslager. Diese 
interpersonellen Traumata lassen allesamt er-
kennen, dass es hierbei im Unterschied zu den 

Die verschiedenen Rollen, die Menschen 

kennzeichnen, lassen sich nur integrativ, 

niemals losgelöst voneinander, geschweige 

denn gegeneinander verwirklichen
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akzidentiellen Traumata um schwerwiegende 
moralische Fragen geht. Diesem Unterschied 
trägt auch die traditionelle philosophische 
Unterscheidung möglicher Übel Rechnung, 
die Menschen widerfahren können: Neben 
den als malum physicum bezeichneten Na-
turkatastrophen wird menschenverursachtes 
Übel als malum morale ausgewiesen. Es ist 
interessant zu sehen, dass sowohl die Rede 
vom interpersonellen Trauma als auch vom 
malum morale indirekt schon immer auf das 
heute als Moral Injury bezeichnete Phänomen 
verwiesen haben.

Auch wenn Moral Injury ein junges Krank-
heitsbild darstellt, das im Rahmen von Trau-
mafolgestörungen auftreten kann, hat es mo-
ralische Verletzungen der Sache nach immer 
schon gegeben. Interpersonelle Traumata 
(oder die Erfahrung eines moralischen Übels) 
und die von ihnen bedingte tiefgreifende Wert-, 
Prinzipien- und Normenkonflikte stellten seit 
jeher eine besondere Herausforderung dar 
und fanden vielfältigen Niederschlag nicht zu-
letzt in Kunst und Literatur.

Vor dem Hintergrund des derzeitigen Wis-
sens- und Forschungsstandes lässt sich Mo-
ral Injury wie folgt definieren: Moral injury 
bezeichnet eine tiefgreifende moralische Er-
schütterung im Rahmen psychisch trauma-
tisierender Ereignisse, bei der eigenes oder 
fremdes Handeln/Nichthandeln im Wider-
spruch zum Werte-, Prinzipien- und Normen-
bewusstsein der Betroffenen steht und mit 
demselben nicht mehr zur Deckung gebracht 
werden kann. Hierbei lassen sich drei Aspekte 
besonders hervorheben: Es handelt sich um 
eine tiefgreifende moralische Erschütterung 
im Rahmen psychisch traumatisierender Er-
eignisse; es geht um eigenes oder fremdes 
Handeln/Nichthandeln; dieses Handeln/

Nichthandeln steht im Widerspruch zum Wer-
te-, Prinzipien- und Normenbewusstsein der 
Betroffenen. Die Betroffenen können also 
durch eigenes Handeln/Nichthandeln eine 
moralische Verletzung erleiden, indem sie bei-
spielsweise zu einer Handlung/Nichthandlung 
gezwungen wurden. Oder sie können durch 
fremdes Handeln/Nichthandeln eine morali-
sche Verletzung erleiden; als Opfer, weil sich 
die Handlung/Nichthandlung direkt gegen die 
Betroffenen richtet, oder als Zeuge oder Zeu-
gin, weil man die entsprechende Handlung/
Nichthandlung beobachtet und nicht inter
venieren kann.   

Das Moral-Fitness-Modell

Für die Ethik hat das Thema der Moral Injury 
in mehrfacher Hinsicht eine erhebliche Be-
deutung. Es zeigt sich, dass ethische und mo-
ralische Fragen eine direkte klinische Relevanz 
haben im Hinblick auf Diagnostik, Therapie, 
Rehabilitation und Prävention moralischer 
Verletzungen. Im Hinblick auf den therapeu-
tischen Dialog gilt zu bedenken, dass das 
Erkennen, Benennen und Besprechen mora-
lischer Konflikte als solcher sowohl auf thera-
peutischer Seite als auch auf Seite des Patien-
ten oder der Patientin ein nicht unerhebliches 
Maß an ethischer Kompetenz voraussetzt. 

Entsprechend lässt sich das Phänomen der 
Moral Injury in den größeren Zusammenhang 
ethischen Lernens und ethischer Kompetenz 
stellen. Die Literatur zur Moral-Injury-Thema-
tik beleuchtet in der Regel unterschiedliche 
Aspekte, ohne diese jedoch so miteinander 
in Verbindung zu bringen, dass sich eine Art 
Zusammenschau ergibt. Das Moral-Fitness-
Model on Coping with Moral Harm stellt das 
Phänomen der Moral Injury in den größeren 
Zusammenhang ethischen Lernens und Kom-
petenzerwerbs (vgl. Abbildung 1).

Das Modell stellt einen sich selbst verstär-
kenden Regelkreis dar, der sich in zehn Einzel-
schritte untergliedern lässt. Das Ethical Trai-
ning, an dem die Soldatinnen und Soldaten 
teilnehmen, dient der Erarbeitung einer indi-
viduellen Moral Fitness. In der Bundeswehr 
wären hierzu unterschiedliche Ausbildungs-
formate zu zählen, die vom niederschwelligen 
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Angebot des Lebenskundlichen Unterrichts 
über entsprechende Lehrgangsformate an 
den Schulen und Akademien bis hin zu ethi-
schen Lehrveranstaltungen an den Universi-
täten der Bundeswehr reichen. Moral Fitness 
meint zunächst einmal die Erkenntnis, dass 
wir Menschen moralische Wesen sind. Hiermit 
einher geht ein Verständnis für die Bedeutung 
ethischer Fragen und die Bereitschaft, sich da-
mit zu beschäftigen. Eine wichtige Rolle spielt 
für den ethischen Kompetenzerwerb sicher-
lich auch das Arbeiten an und Eintreten für 
moralische Werte, Prinzipien und Normen. 

Die Moral Fitness spielt eine wichtige Rolle 
in der Auseinandersetzung mit einem mora-
lisch schädigenden Ereignis (Moral Harm) im 
Einsatz. Moral Harm gilt es terminologisch 
vom Begriff der Moral Injury zu unterschei-
den. Moral Harm meint die Ursache, also das 
traumatisierende interpersonelle Ereignis, 
während Moral Injury die mögliche patho-
psychologische Folge bezeichnet. Beispielhaft 
kann hier auf folgende Ereignisse verwiesen 

werden: Erleben von Gewalt und Zerstörung, 
Waffengebrauch, Verletzung und Verwun-
dung, Tod und Verstöße gegen die Genfer 
Konventionen. Im Zusammenhang mit Gewalt 
und Zerstörung spielen folgende Aspekte eine 
wichtige Rolle: der Anblick zerstörter Häuser 
und Ortschaften, die Zeugenschaft von Bruta-
lität, Gewalt und Misshandlungen, aber auch 
das Erleben eines Angriffs oder Überfalls. Hin-
sichtlich des Waffengebrauchs erweisen sich 
der Befehl zum Beschuss gegnerischer Kräfte 
und die Verantwortung für den Tod gegneri-
scher Kräfte als bedeutsam. Bei Verletzungen 
und Verwundungen sind vor allen der hilflo-
se Anblick kranker und verletzter Frauen und 
Kinder, der Anblick schwer verwundeter Ka-
meradinnen und Kameraden oder das eigene 
Verwundet- oder Verletztwerden von großer 
Bedeutung. Der Umgang mit dem Tod stellt 
immer eine besondere Herausforderung dar, 
verschärft sich jedoch in der Einsatzsituation 
durch den Anblick oder die Identifikation von 
Leichen und Leichenteilen. Ferner wäre hier 

Abb. 1: Moral-Fitness-Model on Coping with Moral Harm
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zu nennen: Zeuge des Todes eines Kameraden 
oder einer Kameradin zu sein und die Verant-
wortung für den Tod eines Kameraden oder 
einer Kameradin. Bei Verstößen gegen das Hu-
manitäre Völkerrecht handelt es sich um ein 
weites Feld. Im Hinblick auf moralische Ver-
letzungen sind jedoch insbesondere folgende 
Punkte zu nennen: Folter, Missachtung des 
Schutzzeichens und Waffengebrauch durch 
Sanitätspersonal.

Dass diese Erlebnisse zum Teil mit erhebli-
chem moralischem Stress (Moral Stress) ein-
hergehen, versteht sich von selbst. Dieser mo-
ralische Stress kann – analog zum klassischen 

Stressmodell und je nach Resilienzlage – ent-
weder als moralischer Dystress (Moral Distress) 
oder als moralischer Eustress (Moral Eustress) 
erfahren werden. Moralische Resilienz (Moral 
Resilience) meint in diesem Zusammenhang 
das individuell ausgeprägte Verhältnis von 
moralischer Verletzbarkeit (Moral Vulnerabi-
lity) und moralischer Stärke (Moral Strength). 

Je nachdem prägt im Weiteren eine Moral 
Challenge oder eine Moral Injury die indi-
viduelle Entwicklung der Betroffenen. Ent-
sprechend kann zwischen einem Moral-Chal-
lenge-Complex (M-C-Complex) und einem 
Moral-Injury-Complex (M-I-Complex) unter-
schieden werden. Im Rahmen des Moral-Chal-
lenge-Complex kann es über verschiedene 
Zwischenstufen (Moral Awareness, Moral Pro-
cessing und Moral Adaption) zu einem mora-
lischen Wachstum (Moral Growth) kommen. 
Auf der anderen Seite (Moral-Injury-Complex) 
steht die klinische Auseinandersetzung mit 
Moral Injury im Fokus (Diagnostik, Therapie 
und Rehabilitation), die im Idealfall in eine 
Moral Recovery münden.

Ein wichtiger Aspekt des Modells sind die 
unterstützenden Faktoren (Institutional Sup-
port, Spiritual Support, Mental Support und 
Social Support). Unter Institutional Support 

lässt sich die Unterstützung seitens der Insti-
tution Bundeswehr festhalten. Das reicht von 
den Kameradinnen und Kameraden über mili-
tärische Vorgesetze, die ein offenes Ohr für die 
Probleme der Soldatinnen und Soldaten ha-
ben, bis hin zu den Mitgliedern des Deutschen 
Bundestages. Spiritual Support bezeichnet in 
diesem Zusammenhang die Militärseelsorge. 
Hier findet sich zumeist eine erste Anlauf-
stelle, wenn es zu entsprechenden Konflikten 
kommt. Auch die Psychologinnen und Psy-
chologen wirken als wichtiger unterstützen-
der Faktor im Sinne eines Mental Support. 
Von großer Wichtigkeit ist der Social Support. 
Hierunter lässt sich die Unterstützung der Fa-
milie und Freunde zusammenfassen. Die un-
terstützenden Faktoren spielen eine wichtige 
Rolle bei der Be- und Verarbeitung potenziell 
traumatisierender Ereignisse. Eine mangelhaf-
te Unterstützung kann dazu führen, dass ein 
moralisch eustressiges Erleben in moralischen 
Dysstress umschlägt und umgekehrt.

Abschließend gilt es festzuhalten, dass es in 
der Folge zu einer Reevaluierung des Ereignis-
ses und einer Stärkung der Moral Fitness kom-
men kann. Die gemachten Erfahrungen und 
ihre Verarbeitung werden im Idealfall durch 
die Betroffenen in den weiteren ethischen 
Lernprozess (Ethical Training) eingebracht.

Zusammenfassung  

und Ausblick

Moral Injury findet zunehmend Beachtung 
als neues Krankheitsbild, dessen Erforschung 
durch einen interdisziplinären Ansatz in Psy-
chiatrie, Psychologie, Soziologie und Ethik 
erfolgt. Hierbei zeigt sich die Bedeutung ethi-
scher Kompetenz im Hinblick auf Prävention, 
Diagnostik, Therapie und Rehabilitation der 
Moral Injury. 

Die Bedeutung ethischen Lernens für den 
militärischen Alltag verdeutlicht das Moral-
Fitness-Modell für den Umgang mit poten-
ziell moralisch schädigenden Ereignissen. Die 
klinische Relevanz moralischer Verletzungen 
unterstreicht die Bedeutung der Weiterent-
wicklung ethischer Lehrformate in Theorie 
und Praxis im Rahmen einer kompetenzorien-
tierten Ausbildung der Soldatinnen und Sol-

Eine mangelhafte Unterstützung  

kann dazu führen, dass ein moralisch  

eustressiges Erleben in moralischen  

Dysstress umschlägt und umgekehrt
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daten. Deshalb ist davon auszugehen, dass 
die Vermittlung ethischer Bildung und Kom-
petenz in der Bundeswehr in den nächsten 
Jahren nicht zuletzt mit Blick auf die Moral-
Injury-Problematik wichtige Impulse erhalten 
wird. Dabei wird die Moral Fitness als soldati-
sche Kernkompetenz zunehmend an Bedeu-
tung gewinnen.

Die Sorge um eine Moral Fitness der Solda-
tinnen und Soldaten erweist sich im Hinblick 
auf die Landes- und Bündnisverteidigung vor 
allem dann als relevant, wenn die Einhaltung 
der rechtlichen und ethischen Standards, wie 
sie durch international verbindliche Referenz-
texte formuliert sind, durch den militärischen 
Gegner keine Befolgung mehr finden. Diese 
Entwicklung darf keinesfalls dazu führen, die 
eigene Bindung an rechtliche und ethische 
Standards infrage zu stellen. Vielmehr bedarf 
es vor dem Hintergrund dieser Entwicklung 
einer neuerlichen Vergewisserung des eige-
nen und gemeinsam zu teilenden moralischen 
Selbstverständnisses. Eine Moral-Injury-Prä-
vention wird genau hier anzusetzen haben 
und im Rahmen der Persönlichkeitsbildung 
eine Stärkung der Soldatinnen und Soldaten 
als verantwortungsvolle moralische Subjekte 
voranzutreiben haben.
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Einleitung

Die niederländischen Streitkräfte stehen erneut 
im öffentlichen Blickfeld. Dies geschieht nach 
etlichen Jahren, die von Budgetkürzungen, 
reduzierter Personalstärke und der Marginali-
sierung des Militärs als Organisation nach dem 
Fall der Berliner Mauer geprägt waren.1 Viele 
glaubten, die Welt sei sicherer geworden, und 
in Abwesenheit substanzieller Bedrohungen 
rückten die Streitkräfte an den Rand der Gesell-
schaft. Heute jedoch ist der Krieg auf den eu-
ropäischen Kontinent zurückgekehrt, Militärs 
treten in Primetime-Talkshows auf, und militä-
rische Ausbildung wird zum Thema von Fern-
sehunterhaltung. Militärische Erfahrung wird 
nun als Quelle persönlicher Entwicklung und 
geistiger Resilienz dargestellt – insbesondere 
in Krisenzeiten. Die Zusammenarbeit zwischen 
Wissenschaft und Streitkräften in den Berei-
chen Forschung und Ausbildung hat sich inten-
siviert. Selbst Kronprinzessin Amalia hat eine 
militärische Ausbildung begonnen – als erstes 
weibliches Mitglied des niederländischen Kö-
nigshauses. Die Zeiten ändern sich.

Dies wirft zahlreiche Fragen auf – nicht nur zu 
steigenden Verteidigungsausgaben und militä-
rischer Einsatzbereitschaft, sondern auch über 
die moralischen Dimensionen soldatischen 
Handelns und die Konsequenzen militärischen 
Vorgehens. Erleben wir eine Militarisierung 
der Gesellschaft, oder stärken wir lediglich die 
zivile Resilienz und Eigenverantwortung? Ver-
stehen wir als Gesellschaft tatsächlich, was ein 
bewaffneter Konflikt bedeutet? Welche Alter-
nativen gibt es, um Frieden und Sicherheit zu 
erreichen? Hier bietet der niederländische Hu-
manist Desiderius Erasmus (1469–1536) eine 
zeitgemäße Warnung: „Dulce Bellum Inexpertis“ 
– „Krieg ist süß für jene, die ihn nicht erfahren 
haben.“ Seine Worte mahnen uns, denen zu-
zuhören, die ihn erlebt haben: niederländische 
Veteranen, die ihrem Land in verschiedenen 
Kriegen gedient haben – nahe und ferne, ge-
rechte und ungerechte, gewonnene oder verlo-
rene. Ihre Geschichten helfen uns zu verstehen, 
was Soldatentum bedeutet, und bewahren uns 
vor der Täuschung, Krieg sei nicht nur bitter.

Abstract

Dieser Artikel untersucht die oft übersehenen moralischen Be­

lastungen des Militärdienstes und stützt sich dabei auf die Disserta­

tion der Autorin über moralische Belastungen bei niederländischen 

Veteranen. Vor dem Hintergrund der wiedergewonnenen öffentlichen 

Relevanz der Streitkräfte wird argumentiert, dass moralische Ambi­

valenz ein integraler Bestandteil des Soldatendaseins ist. Basierend 

auf einer narrativen Studie mit 25 aktiven oder ehemaligen Soldatin­

nen und Soldaten mit unterschiedlichem Hintergrund identifiziert sie 

moralisch belastende Ereignisse während des Einsatzes und analysiert 

deren kognitive und emotionale Komponenten. Häufig traten Gefühle 

der Ohnmacht, Wut und Enttäuschung auf, die auf Erfahrungen 

von Gewalt und belasteten Beziehungen zurückzuführen waren. 

Die Rollentheorie erwies sich als hilfreich für das Verständnis der 

Spannungen zwischen persönlichen und beruflichen Werten und 

Erwartungen, die zu Dissonanz zwischen Identität und Handeln bis 

hin zu gescheiterter Selbstkonstitution führen können. Die Unter­

suchung zeigt, wie eingeschränkte Autonomie, Zwang zur Konformi­

tät und institutionelle Zwänge zu moralischer Belastung beitragen 

können, während Handlungsspielraum und soziale Anerkennung 

helfen, diese zu mildern. Die Ergebnisse unterstreichen, dass 

moralische Belastung nicht auf den klinischen Bereich beschränkt sein 

sollte. Vielmehr handelt es sich um ein moralisches Phänomen, das 

eine angemessene moralische Reaktion der Gesellschaft erfordert. Die 

Erfahrungen von Veteranen laden somit zu einer breiteren Reflexion 

über Verantwortung, Anerkennung und die ethischen Grundlagen 

militärischer Einsätze ein.

DIE PERSON UNTER 
DER UNIFORM

MORALISCHE AMBIVALENZ  
UND MORALISCHE  

BELASTUNG IM MILITÄR
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Wir alle wissen, dass militärischer Dienst 
körperlich und mental anspruchsvoll ist, 
doch die moralischen Belastungen werden 
oft übersehen. Soldaten sind regelmäßig mit 
Konflikten, Gefahr, Ungerechtigkeit und Ver-
letzungen der Menschenwürde konfrontiert. 
Solche Erfahrungen können tiefe emotiona-
le Spuren hinterlassen – Machtlosigkeit, Wut 
und moralische Belastung. Um diese Dynami-
ken zu beleuchten, stütze ich mich auf meine 
Doktorarbeit „Moralische Erfahrungen in den 
Streitkräften: Eine konzeptionelle und empiri-
sche Analyse moralischer Belastung bei Vete-
ranen“. Die zentralen Forschungsfragen lauten: 
Welche Arten von Ereignissen während eines 
Einsatzes empfinden Veteranen als moralisch 
belastend? Können diese Erfahrungen als Rol-
lenkonflikte verstanden werden? Was sind ihre 
kognitiven und emotionalen Komponenten? 
Meine Forschung kartiert die Situationen, die 
Veteranen als moralisch belastend betrachten, 
und hebt die moralischen Dimensionen von 
Einsätzen hervor.

Die Rollentheorie erwies sich als hilfreich, 
um zu verstehen, wie Soldaten in ihren persön-
lichen oder beruflichen Rollen mit unterschied-
lichen Wertesystemen arbeiten. Soldaten füh-
len sich oft hin- und hergerissen zwischen ihren 
Rollen als Beschützende und Schädigende 
– sie wollen schützen und unterstützen, verur-
sachen jedoch manchmal am Ende Schaden. 
Diese Doppelrolle ist emotional komplex und 
schwer zu verarbeiten.

Neben der Identifikation moralischer Vorfälle 
befasst sich ein Teil dieses Artikels auch mit der 
Frage, was aus diesen Erkenntnissen folgt.

Die folgenden Themen werden behandelt 
und anhand von Beispielen aus meiner For-
schungsarbeit illustriert:

•	 Moralische Belastung als integraler Bestand-
teil militärischer Professionalität

•	 Methode und Ergebnisse
•	 Gescheiterte Selbstkonstitution aufgrund 

moralischer Belastung
•	 Handlungsspielräume als Rollenstrategie 

zur Prävention moralischer Belastung
•	 Anerkennung als Rollenstrategie zum Um-

gang mit moralischer Belastung und mora-
lischer Verantwortung

•	 Abschließende Gedanken

Moralische Belastung als 

integraler Bestandteil  

militärischer Professionalität

Die moralische Spannung, die Soldaten erleben 
können, hat zwei Hauptquellen. Sie operieren
1.	 innerhalb eines Feldes der Gewalt (an den 

Rändern der Zivilisation),
2.	 innerhalb einer hierarchischen Struktur (die 

die persönliche moralische Integrität unter 
Druck setzt).

Das bedeutet, dass moralische Ambivalenz 
und daraus resultierende moralische Belas-
tung als integraler Bestandteil des Militärdiens-
tes betrachtet werden können. Soldaten sollten 
während ihrer Ausbildung darauf vorbereitet, 
vor dem Einsatz unterstützt und nach Missio-
nen betreut werden.2 Die Veteranenversorgung 
und insbesondere die Militärseelsorge3 sollten 
der moralischen Last, die die mentale und kör-
perliche Gesundheit und das Wohlbefinden 

von Veteranen beeinträchtigt, große Aufmerk-
samkeit schenken. Glücklicherweise hat das 
Konzept der Moral Injury („moralische Verlet-
zung“) zunehmende Aufmerksamkeit erlangt 
und ist unter Veteranen weithin anerkannt.4

Jonathan Shay gilt als einer der ersten Wis-
senschaftler, die den Begriff Moral Injury ver-
wendeten. Er definiert ihn wie folgt:

„Moral injury is a betrayal of what’s right by a 
person in a position of authority in a high-stakes 
situation.“5

Das Gefühl des Verrats entsteht aus der Tat-
sache, dass Soldaten innerhalb einer Befehls-
struktur handeln und ihre Handlungen daher 
nicht selbst bestimmen können. Shay betont 
die institutionelle Ursache moralischer Verlet-
zung. Litz et al. bieten eine breitere Definition, 
die widerspiegelt, wie Veteranen sie typischer-
weise erleben:

„The lasting psychological, biological, spiritu-
al, behavioral and social impact of perpetrating, 

Das Gefühl des Verrats entsteht aus  

der Tatsache, dass Soldaten innerhalb einer 

Befehlsstruktur handeln und ihre Hand- 

lungen daher nicht selbst bestimmen können
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failing to prevent, bearing witness to, or learning 
about acts that transgress deeply held moral 
beliefs and expectations of the self.“6

Symptome moralischer Verletzung ähneln 
manchmal denen der Posttraumatischen Be-
lastungsstörung (PTBS). Sie können schwer zu 
unterscheiden sein, da Moral Injury häufig in 
Kombination mit PTBS auftritt.7 Kurz gefasst 
basiert PTBS auf Angst infolge lebensbedroh-
licher Situationen, während Moral Injury aus 
Verletzungen tief verankerter moralischer und 
ethischer Überzeugungen und Erwartungen 
entsteht.

Zweifel, Fragen und Enttäuschung treten 
jedoch nicht nur in Situationen mit hohem 
Risiko auf; sie können auch durch scheinbar 
„unbedeutende“ Dinge ausgelöst werden. Dies 
übersehen wir, wenn wir uns ausschließlich auf 
Moral Injury in einem engen, klinischen Sinn 
konzentrieren (obwohl Moral Injury dennoch 
aus fortgesetzter moralischer Belastung entste-

hen kann). Moralische Belastung ist der geeig-
netere Begriff für diese Art von Erfahrungen. Er 
wurde 1984 von Andrew Jameton geprägt:

„Moral distress arises when one knows the 
right thing to do, but institutional constraints 
make it nearly impossible to pursue the right 
course of action.“8

Moral Injury und moralische Belastung sind 
verwandt, unterscheiden sich allerdings in ihrer 
Schwere.9 In meiner Forschung bevorzuge ich 
jedoch aus zwei Gründen den Begriff morali-
sche Belastung. Erstens ist er weiter gefasst, was 
ihn für alle Militärangehörigen in ihrer beruf-
lichen Rolle anschlussfähig macht. Moralische 
Belastung umfasst kleinere Wertkonflikte, die 
zunächst gering erscheinen mögen, jemanden 
aber dennoch tief betreffen. Dies ermöglicht 
ein breiteres und nuancierteres Verständnis der 
Erfahrungen von Veteranen. Zweitens ist mo-
ralische Belastung meiner Ansicht nach keine 
Verletzung, die behandelt oder geheilt werden 

kann. Stattdessen stimme ich Wissenschaftlern 
zu, die argumentieren, dass Moral Injury und 
moralische Belastung nicht ausschließlich in 
den klinischen Bereich gehören, da sie eine ge-
sunde Reaktion darstellen, die das Bewusstsein 
einer Person für ihre moralischen Verpflichtun-
gen signalisiert10 und somit Ausdruck eines gu-
ten Charakters ist11. Die schmerzhaften Gefüh-
le, von denen die Veteranen berichten, zeigen, 
dass ihr Gewissen gut funktioniert. Zudem sind 
moralische Erfahrungen nicht notwendiger-
weise mit psychischen Problemen oder mora-
lischer Last verbunden. Moralische Belastung 
kann als Zeichen mentaler Gesundheit, nicht 
von Krankheit, verstanden werden.

Methode und Ergebnisse

Ziel meiner Forschung war es zu verstehen, 
welche Arten von Ereignissen Veteranen als 
moralisch belastend empfinden. Ich habe mit 
der Self-Confrontation Method (SCM) gearbei-
tet, einem narrativen Ansatz, der die Identifi-
kation und Analyse sowohl kognitiver als auch 
emotionaler Aspekte persönlicher Erfahrun-
gen ermöglicht.12 Die Einbeziehung der affek-
tiven Ebene zeigt, dass es für Außenstehende 
manchmal schwierig ist zu verstehen, wie ein 
Veteran ein (moralisches) Ereignis empfindet.

Die Auswahl umfasste 25 Veteranen, sowohl 
aktive als auch ehemalige Soldatinnen und 
Soldaten, mit verschiedenen militärischen und 
persönlichen Hintergründen. Sie wurden in drei 
Gruppen eingeteilt: solche ohne psychische 
Gesundheitsprobleme, solche mit leichten Pro-
blemen und solche mit schweren Problemen.

Es traten große Unterschiede in der Anzahl 
der negativen Affekte zutage, die die Veteranen 
äußerten. Viele nannten ambivalente Gefühle, 
und die Mehrheit beschrieb moralisch belas-
tende Erfahrungen. Die häufigsten Emotionen 
waren Machtlosigkeit, Wut und Enttäuschung. 
Es gibt zwei Hauptquellen moralischer Belas-
tung: Gewalt und Beziehungen.

Erfahrungen mit Gewalt können auf drei Ebe-
nen auftreten. Manchmal mussten die Vetera-
nen selbst Gewalt anwenden, manchmal sahen 
sie andere in Gefahr, und manchmal wurden 
sie Zeugen von Schaden an Zivilisten. Die Ve-
teranen rangen mit ihren eigenen Handlungen, 
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den Handlungen anderer und Entscheidungen 
des Militärs als Institution.

Beziehungen zu Kameraden können eine 
Quelle der Stärke, aber auch des Schmerzes 
sein. Veteranen berichteten von Mobbing, Se-
xismus und Machtmissbrauch. Diese Erfahrun-
gen waren besonders schmerzhaft, weil sie von 
Kameraden ausgingen. Gleichzeitig wurden 
starke Bindungen und gegenseitige Unterstüt-
zung als äußerst wertvoll beschrieben. Wenn 
ein Kamerad verletzt oder getötet wird, fragen 
sich Überlebende oft, ob sie mehr hätten tun 
können.13 Diese sogenannte „survivor’s guilt“ 
kann intensiv und lang anhaltend sein.

Moralische Erfahrung und wahrgenomme-
ne Problemintensität unterscheiden sich stark 
zwischen Individuen. Die folgenden Beispiele 
sind Vorfälle, die Veteranen als ihre emotional 
negativsten Erfahrungen während des Einsat-
zes beschrieben:

•	 „Bosnien-/Kroatien-Einsatz, 19 Jahre alt, ein-
zige Frau im Verband: Es gab eine Beschwer-
de wegen eines farbigen Haargummis. Ich 
durfte keine Frau sein.“

•	 „Auf meinem Bildschirm (UAV) sehe ich, wie 
sie in einen Graben geworfen wird – nur mit 
einer Bluse bekleidet, blutbeschmiert – und 
dort vor meinen Augen stirbt. Ich fühle mich 
so machtlos. Das ist das Schlimmste, was ich 
je erlebt habe.“

•	 „Als ich Wettervorhersagen machen musste, 
sah ich oft zuvor Luftaufnahmen des Ziels. 
Manchmal sah ich dort spielende Kinder oder 
einen Hund, der dalag. Dann wusste man, 
dass es in ein paar Stunden bombardiert 
werden könnte.“

•	 „Ich sitze vor der Tür zu Role 2 [Feldlazarett]. 
Mulder ist dort mit einigen anderen. Ich will 
hineingehen, aber ich kann nicht.“

Gescheiterte Selbst- 

konstitution als Ergebnis 

moralischer Belastung

Die Rollentheorie hilft zu verstehen, warum 
moralische Spannung im militärischen Kontext 
entsteht. Soldaten haben in ihrer beruflichen 
Rolle eingeschränkte Autonomie und können 
nicht unbedingt ihrem eigenen moralischen 
Kompass folgen, sondern müssen innerhalb 

der Befehlskette gehorchen. Diese institutionell 
eingeschränkte Autonomie erfordert Regelbe-
folgung14 und kann zu Rollenspannungen auf 
persönlicher Ebene führen.

Soldaten können Konflikte zwischen Rollen 
und den damit verbundenen Erwartungen und 
Werten erleben, was zu einer Dissonanz zwi-
schen Identität und Handlungen führen kann. 
Biddle definiert Rollenspannung als “current 
appearance of two or more incompatible ex-
pectations for the behavior of a person”.15

Rollenspannung kann zwischen persönlicher 
und beruflicher Rolle bestehen (Rollendiskon-
tinuität) oder innerhalb der beruflichen Rolle 
(Rollenüberlastung), z. B. wenn Soldaten ver-
schiedene professionelle Rollen wie Krieger, Di-
plomaten und Entwicklungshelfer innehaben16, 
die oft unterschiedliche Wertesysteme haben.

Moralische Belastung infolge von Rollenspan-
nung kann die persönliche Identität beeinträch-
tigen. Diese Behauptung lässt sich mit Christine 
Korsgaards Theorie der Selbstkonstitution be-
gründen, die Identitätsbildung mit Ethik ver-
bindet. Diese Theorie besagt, dass die Quelle 
der Normativität im menschlichen Projekt der 
Selbstkonstitution liegt.17 In unseren Handlun-
gen drücken wir aus, was uns wichtig ist. Han-
deln ist somit der Weg, Identität zu bilden. Dies 
setzt voraus, dass wir wählen können, welche 
Handlungen wir ausführen oder unterlassen. 
Dies trifft jedoch auf die militärische Rolle nicht 
zu, da diese die individuelle Freiheit, das eige-
ne Handeln zu bestimmen, einschränkt. In der 
militärischen Einsatzpraxis bedeutet dies, dass 
Soldaten möglicherweise Handlungen ausfüh-
ren müssen, die ihren Werten widersprechen, 
oder auf Handlungen verzichten müssen, die 
ihren Werten entsprechen. Aber diese Handlun-
gen, ausgeführt in der beruflichen Rolle und auf 
Befehl, werden dennoch Teil der Identität. Dies 
kann zu gescheiterter Selbstkonstitution führen 
– einer Dissonanz zwischen „wer man ist“ und 
„was man getan hat“.

Die folgenden Aussagen zeigen, wie die mili-
tärische Rolle die Identität beeinflussen kann:

•	 „Ich kann mich selbst nicht im Spiegel an-
sehen. Ich schaue mir nie in die Augen. Wenn 
ich es tue, sehe ich jemanden, der versagt 
hat.“

•	 „Das Militär hat mir das Gefühl ausgetrieben. 
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Woran es lag? Kultur, Hierarchie, Dienstalter, 
Gehorsam, Zuhören und mangelndem Raum 
für Initiative.“

•	 „Eine Hälfte von mir ist nie zurückgekehrt, 
sondern ist immer noch dort draußen und 
verbrennt Müll oder fertigt Flugzeuge ab.“

Nicht alle Veteranen erlebten tiefe Rollen-
konflikte. Einige empfanden sich als „verschie-
dene Personen“ bei der Arbeit und zu Hause. 
Interessanterweise bewerteten die meisten 
Veteranen, insbesondere jene mit psychischen 
Gesundheitsproblemen, ihre Soldatenidentität 
positiver als ihre zivile Identität.

Die Veteranen beschrieben auch ihre posi-
tivsten Einsatzerfahrungen, verbunden mit 
Gefühlen wie Glück, Kameradschaft und 
Selbstvertrauen. Die Analyse zeigte zwei Rol-
lenstrategien, die helfen, moralische Belastung 

zu verringern. Die erste ist Handlungsspiel-
raum. Veteranen, die zumindest in gewissem 
Maße selbst entscheiden konnten, hatten mehr 
positive Erfahrungen. Die zweite ist das Erleben 
sozialer Anerkennung. Beide werden in den 
nächsten Abschnitten vertieft.

Handlungsspielraum als 

Rollenstrategie zur Prävention 

moralischer Belastung

Regelbefolgung ist ein wesentlicher Faktor in 
den Streitkräften – einer Organisation, die auf 
Zwang basiert. Soldaten können mit Akzeptanz 
oder (stillem) Widerstand reagieren.18 Doch das 
Ausdrücken von Unbehagen oder Einwänden 
kann sehr wichtig sein, denn die Anerkennung 
von Rollenkonflikten würdigt die Person hinter 
der Uniform. Ambivalente Gefühle über Mis-
sionsziele gehören zum Beruf und sollten nicht 
vernachlässigt werden.

Im folgenden Beispiel äußerte der Veteran 
klar seine Einwände. Dies war mit Selbstver-
trauen und positiven Emotionen verbunden:

•	 „Im Managementteam habe ich meine Un-
zufriedenheit über die Sicherung von Fab-
rikschiffen geäußert, die die ausschließliche 
Wirtschaftszone Somalias leerfischten.“

Auf der anderen Seite führten Situationen, in 
denen Regelbefolgung und Gehorsam erzwun-
gen wurden, zu negativen Gefühlen oder sogar 
dem Gefühl des Verrats. Veteranen, die einen 
Befehl ausführten, obwohl sie bereits Zweifel 
hatten, behalten sehr negative Emotionen zu-
rück. Obwohl Soldaten in einer Befehlskette 
handeln, scheinen sie in kritischen Situatio-
nen keinen Unterschied zwischen funktionaler 
und persönlicher Verantwortung zu machen; 
vielmehr fühlen sie sich persönlich beteiligt.19 
Wenn sich eine Handlung von Anfang an falsch 
anfühlt, ist sie schwer zu verarbeiten. Auch 
wenn sie das eigene Urteil bestätigt, führt sie zu 
negativer Selbsteinschätzung.

Das folgende Beispiel illustriert dies:
•	 „Ich frage mich, ob ich doch hätte schießen 

sollen. Dass ich nicht gehandelt habe, belas-
tet mich. Ich frage mich, was mit dieser Frau 
geschehen ist.“

Manchmal fühlten sich die Veteranen im 
Stich gelassen oder mussten komplexe Situa-
tionen ohne Regeln oder offizielle Dienstwege 
bewältigen. Interessanterweise kann jedoch 
das Fehlen organisatorischer Vorgaben oder 
strenger Aufsicht während des Einsatzes posi-
tive Effekte haben: Es verschafft Handlungs-
spielraum zur Problemlösung. Gerade im Ein-
satz erleben Soldaten oft die Freiheit, eigene 
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Entscheidungen zu treffen, und werden sich 
ihrer durch diese Entscheidungen entstehen-
den militärischen Identität bewusst.20 Obwohl 
Regelbefolgung ein zentrales Element der mi-
litärischen Organisation ist, blicken Veteranen 
oft sehr positiv auf Situationen zurück, in de-
nen sie die Initiative ergreifen konnten. Das gilt 
auch für Fälle von Ungehorsam oder schwieri-
gen moralischen Dilemmata:

•	 „Mir wurde befohlen, einen 14-jährigen Jun-
gen mit einem Walkie-Talkie auszuschalten. 
Einer unserer Wagen steckte in einem Wadi 
fest. Aber ... ich habe es nicht getan.“

Ein gewisser Handlungsspielraum kann Rol-
lenspannung reduzieren und zu weniger kon-
flikthaften Erfahrungen von Handlungsmacht 
führen. In solchen Momenten wird der Konflikt 
zwischen militärischer und persönlicher Rolle 
minimiert. Diese Erfahrungen bewerten Vetera-
nen als ihre positivsten – Erlebnisse, in denen 
sie die Rolle des Helfers einnahmen und ihre 
Werte in Handlungen ausdrücken konnten. Ein 
Beispiel aus meiner Studie unterstreicht dies:

•	 „Während meiner Einsatzes machten wir eine 
Fußpatrouille. Als wir an einer kleinen Grup-
pe von Kindern vorbeikamen, winkten sie uns 
zu und lächelten. Da fühlte ich: Das ist der 
Grund, warum ich diesen Job mache.“

Anerkennung als Rollen­

strategie im Umgang mit 

moralischer Belastung und 

moralischer Verantwortung

Die zweite Rollenstrategie betrifft die gesell-
schaftliche Anerkennung. Wir bauen unsere 
Identität nicht nur dadurch auf, dass wir Wer-
te in Handlungen ausdrücken; es gibt auch 
eine soziale Dimension. Das bedeutet, dass 
das Selbstbild eines Veteranen nicht nur durch 
Handlungen und Erlebnisse im Einsatz geprägt 
wird, sondern auch durch die Art, wie andere 
diese bewerten. Nach Honneth hat Identität 
nicht nur eine individuelle Seite, sondern benö-
tigt Bestätigung durch andere. Der Kampf um 
Anerkennung, basierend auf gegenseitiger Ab-
hängigkeit, ist eine Grundmotivation mensch-
lichen Handelns: „Die Beziehung zu sich selbst 
ist keine Angelegenheit eines isolierten Ego, 
das sich selbst beurteilt, sondern ein intersub-

jektiver Prozess, in dem die eigene Haltung zu 
sich selbst aus der Begegnung mit den Hal-
tungen anderer entsteht.“21 Diese Beziehun-
gen müssen entwickelt werden – dies umfasst 
soziale Auseinandersetzungen. Wenn Bezie-
hungen scheitern, fühlen sich Menschen miss-
verstanden oder nicht beachtet; eine negative 
Erfahrung, die motiviert, soziale Verbindungen 
aufzubauen und an einer gerechteren Gesell-
schaft mitzuwirken. Dies sind ethische Bezie-
hungen, geprägt von Liebe, Gerechtigkeit und 
Solidarität. Nicht beachtet zu werden motiviert 
uns, Verbindungen aufzubauen. Menschen sind 
daher für die Bildung ihrer Identität wechselsei-
tig voneinander abhängig.

Veteranen sehnen sich nach Anerkennung, 
weil sie oft weit entfernt von zu Hause, unter 
schwierigen Bedingungen und sogar unter Le-
bensgefahr eingesetzt werden. Sie sind mora-
lisch ihrem Auftrag verpflichtet und handeln im 
Namen des Landes, dem sie dienen. Gleichzei-

tig ist ihre Arbeit für Zivilisten unsichtbar – aus 
Sicherheitsgründen oder weil Einsätze im Aus-
land stattfinden. Wichtig ist, dass Anerkennung 
nicht notwendigerweise Wertschätzung be-
deutet, sondern schlicht die Anerkennung ihrer 
Bemühungen. Ein wahrheitsgemäßer Rechen-
schaftsbericht über militärische Unternehmun-
gen muss Erfolge, Versuche, Ideale beinhalten 
– aber auch Fehler, Versagen und traumatische 
Erfahrungen.

Sherman ergänzt einen weiteren Aspekt: 
Ein einfaches „Danke für Ihren Dienst“ genüge 
nicht.22 Die Gesellschaft als „moralische Ge-
meinschaft“ teilt die moralische Verantwortung 
der Veteranen und könne diese nicht einfach 
an sie delegieren. Veteranen zu unterstützen 
und ihnen bei der Reintegration zu helfen, be-
sonders wenn sie mit psychischen oder mora-
lischen Belastungen kämpfen, sei auch eine zi-
vile Aufgabe. Doch hier sollten wir nicht stehen 
bleiben: Ihr Leiden verweist auf eine weitere 
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Realität – die gesichtslosen, namenlosen Op-
fer des Krieges, deren Menschenwürde verletzt 
wurde.

Die Ergebnisse meiner Forschung verdeut-
lichen die Bedeutung von (Miss-)Anerkennung 
auf verschiedenen Ebenen:

1. Selbstanerkennung:
Einige Veteranen sahen sich aus unter-

schiedlichen Gründen nicht als „echte“ Vete-
ranen – etwa aus Angst vor Stigmatisierung 
(„Veteranen haben PTBS“). Paradoxerweise kla-
gen Veteranen über gesellschaftliche fehlende 
Anerkennung, tragen aber gleichzeitig selbst 
zum negativen Framing bei.23 Die zweite Ebene 
betrifft die Anerkennung durch enge Verwand-
te und Freunde. Drittens erwarten sie Anerken-
nung auf der gesellschaftlichen und institutio-
nellen Ebene. Ich zitiere Beispiele für fehlende 
Anerkennung auf jeder dieser Ebenen: 

•	 „Alte Veteranen haben für die Niederlande 
gekämpft. Das war sinnvoll. Sie können zu-
frieden darauf zurückblicken.“

2. Anerkennung durch das nähere Umfeld:
•	 „Ich hatte einen Streit mit einem Freund, weil 

er meinte, Sterben sei ‚Teil des Militärberufs‘. 
Ich stimme nicht zu. Vielleicht gilt das für das 
Risiko, aber nicht für das Ergebnis.“

3. Anerkennung durch Gesellschaft/Institution:
•	 „Ich bin Teil einer Gesellschaft, die sich nicht 

dafür interessiert, was im Libanon passiert 
ist.“

•	 „Ich habe für die Crew ein Gefechtsabzeichen 
beantragt, aber es wurde abgelehnt, weil es 
nicht der Definition entsprach.“

Andere berichteten von sehr positiven Aner-
kennungserfahrungen, verbunden mit starkem 
Selbstwertgefühl und Verbundenheit:

•	 „Ich lief in der Parade mit; das Publikum 
klatschte und jubelte, und das bedeutete mir 
viel. Ich dachte: ‚Ja, ich war in all diesen Ein-
sätzen, und ich kann stolz darauf sein.‘“

Abschließende Gedanken

Das moralische Leiden, das Soldatinnen und 
Soldaten während und nach Einsätzen er-
fahren, sollte in der Gesellschaft breit geteilt 
werden, um ein gemeinsames Engagement 
für Frieden und Sicherheit zu wecken und „ei-
nander zum Nächsten zu werden“24. Das be-

deutet, dass angemessene Betreuung und 
Unterstützung essenziell sind, doch die zu-
grunde liegenden moralischen Fragen können 
nicht allein durch individuelle klinische Be-
handlung beantwortet werden. Die moralische 
Belastung unserer Veteranen verlangt mehr 
– nämlich eine moralische Antwort. Fragen 
militärischer Einsätze, nationaler und globaler 
Sicherheit in den Niederlanden und der Welt, 
Gerechtigkeit und Menschenwürde gehen uns 
alle an. Ich plädiere dafür, diese moralischen 
Fragen gesellschaftlich zu thematisieren, um 
herauszufinden, wie wir zu einer gerechte-
ren und friedlicheren Welt beitragen können. 
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Ist es kontraintuitiv,  

vom „empathischen Soldaten“ 

zu sprechen?

Empathie als eine mit dem Militärberuf kom-
patible oder sogar für ihn unabdingbare 
Eigenschaft zu betrachten, löst instinktiv Wi-
derstand aus. Dahinter verbergen sich viele 
vernünftige Bedenken, die üblicherweise mit-
hilfe klarer Definitionen von „Empathie“ und 
„Soldatentum“ zum Ausdruck kommen. In 
letzter Zeit wird der Widerstand durch einen 
bedenklich verächtlichen Ton in der öffentli-
chen Debatte verstärkt. Ich habe mir eine Pod-
cast-Folge mit dem Titel „Is Empathy Toxic?“ 
(„Ist Empathie toxisch?“) angehört.1 Am Ende 
erschienen mir die in jüngerer Zeit geäußerten 
Bedenken gegenüber der Empathie zu schlicht 
und nicht überzeugend. Die Tugend der Ehr-
lichkeit beispielsweise kann ebenfalls toxisch 
sein, genau wie jede andere Tugend, die auf 
die Spitze getrieben oder unvernünftig ange-
wendet wird. So wird im Podcast unter ande-
rem die Kritik geäußert, Empathie bedeute, zu 
jemandem in den Treibsand zu springen, der 
bereits darin feststeckt. In dieser Sicht versetzt 
man sich durch Empathie quasi wortwörtlich 
die Lage einer anderen Person. Doch viele 
wissenschaftlichen Untersuchungen (sowie 
vermutlich auch zahlreiche persönliche Erfah-
rungen des Kritikers) unterscheiden Empathie 
von „emotionaler Ansteckung“, also der reflex-
artigen und wenig hilfreichen Spiegelung des 
Erlebens einer anderen Person. 

Ähnlich wie beim Begriff der emotionalen 
Ansteckung ist auch die Unterscheidung zwi-
schen „emotionaler Empathie“ (die Gefühle 
des Gegenübers selbst fühlen) und „kogni-
tiver Empathie“ (die Gedanken und Gefühle 
des Gegenübers gedanklich nachvollziehen) 
gebräuchlich.2 Eine gängige und weitaus ver-
nünftigere Empathie-Kritik als die eingangs er-
wähnten konzentriert sich auf die emotionale 
Empathie.3 Ich stimme den dort geäußerten 
Bedenken zwar grundsätzlich zu – allerdings 
betreffen sie nur die emotionale Empathie, 
die ähnlich wie emotionale Ansteckung defi-
niert wird. Das Ideal des Autors vom „rationa-
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len Mitgefühl“, das den Einsatz von Empathie 
mit weiteren Tugenden und Fähigkeiten aus-
balanciert, ähnelt einer in der Empathiefor-
schung weitverbreiteten Auffassung, die ich in 
der Vergangenheit ebenfalls verwendet habe. 
Ich zögere jedoch, diesen Begriff zu verwen-
den, weil „rationales Mitgefühl“ genauso offen 
für ganz unterschiedliche Interpretationen er-
scheint wie „Empathie“ – allerdings fehlen die 
aus der Fachliteratur entnehmbaren Begriffs-
klärungen.

Im vorliegenden Text meine ich mit Empa-
thie die kognitive Empathie, mit der einzigen 
Klarstellung, dass dies nach wie vor Emotio-
nen berücksichtigt, allerdings ohne sie zu spie-
geln. Empathie bedeutet, die Gedanken und 
Gefühle eines anderen Menschen in seinem 
persönlichen, sachlichen und kulturellen Kon-
text zu verstehen. Wichtig ist dabei, dass die-
ses Verstehen ein Gespür umfasst, wie ein an-
derer Mensch etwas erlebt, und nicht nur rein 
theoretische Behauptungen darüber aufstellt. 
Dieses charakteristische Gespür sollte jedoch 
nicht die Abgrenzung zwischen dem eigenen 
Ich und dem anderen Menschen unmöglich 
machen.  

Sollte „Empathie“ letztlich nur noch emo-
tionale Ansteckung bedeuten, bin ich bereit, 
den Begriff fallen zu lassen und stattdessen 
„Perspektivwechsel“, „erfahrungsgemäßes Ver-
stehen“ einer Person oder sogar „rationales Mit-
gefühl“ zu verwenden. Meine Verwendung des 
Begriffs Empathie – der in der Tat semantischen 
Verschiebungen unterworfen sein kann – hängt 
an seiner anwendungsbezogenen Definition. 
Unumstößlich bleibt dabei die Verpflichtung 
(und der Vorteil) für Soldaten, das Erleben eines 
anderen Menschen bis zu einem gewissen Grad 
zu begreifen. Dieses Verständnis hilft ihnen, 
realistischer und präziser zu denken sowie auf-
grund oberflächlicher Stereotypen getroffene 
Annahmen über andere Menschen zu vermei-
den. Empathie ermöglicht es ihnen auch, sich 
selbst aus der Perspektive anderer zu sehen. So 
führt Empathie zu objektiverem Denken, indem 
sie hilft, Bestätigungsfehler (confirmation bias) 
zu vermeiden, ihre eigene Sichtweise für die 
einzige und vollständig zutreffende zu halten 
bzw. das Schweigen anderer Menschen auto-
matisch als Zustimmung zu deuten. 

Empathie verbessert auch die moralische 
Qualität der Entscheidungen, die Soldaten 
treffen – dieser Effekt ist wahrscheinlich noch 
offensichtlicher als das bereits erwähnte 
verbesserte Denken. Empathie betont die 
menschliche Seite von Kameraden, insbeson-
dere von Untergebenen, und wirkt somit der 
Arroganz entgegen, die mit Rang und Privile-
gien einhergehen kann. Empathie hilft auch, 
die Sichtweisen, Prioritäten und Beweggründe 
der örtlichen Bevölkerung im Einsatzgebiet zu 

erkennen und dadurch die Menschen besser zu 
verstehen. Drittens zeigt Empathie die mensch-
liche Seite des Feindes auf und wirkt dadurch 
Tendenzen der Entmenschlichung entgegen, 
aus denen so oft unmoralisches Handeln und 
unnötige Gewalt im Krieg erwachsen. Insge-
samt betrachtet motiviert diese humanisie-
rende Wirkung der Empathie den Einzelnen, 
weniger selbstbezogen zu handeln und andere 
Menschen mehr zu respektieren, sodass echte 
Gerechtigkeit entstehen kann. Empathie moti-
viert die Soldaten, mit Blick auf zwei grundle-
gende moralische Realitäten zu handeln: Der 
Krieg ist eine moralische Tragödie, und einzig 
das aufrichtige Streben nach einem gerechten 
und dauerhaften Frieden kann ihn rechtferti-
gen.

Wird sie nicht durch andere wichtige Tugen-
den ausbalanciert, kann Empathie die Sol-
daten in ihrem Denken und ihrer moralischen 
Entscheidungsfindung in die Irre führen. Ein 
Übermaß an Empathie kann Distanzverlust 
bewirken, bei dem das eigene unabhängige 
Urteilsvermögen durch die übermäßige Iden-
tifikation mit dem Erleben der anderen Person 
erodiert. Auf ähnliche Weise kann ein Über-
maß an Empathie dazu führen, dass Menschen 
ihre Entscheidungen und Handlungen ständig 
grundlos hinterfragen. So kann es in Situatio-
nen von großer Tragweite, in denen schnelles 
Handeln gefragt ist, zu einem gefährlichen 
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Zögern kommen. Ein solches Zögern könnte 
auch dadurch entstehen, dass Soldaten durch 
Empathie in der Tragik des Krieges versinken 
(tatsächlich, wie im Treibsand). Schließlich 
können Soldaten Empathie auch allzu selektiv 
einsetzen; die soziale Bindung an die eigene 
Gruppe kann dann so stark werden, dass eine 
Fremdgruppe entmenschlicht wird.   

Diese positiven und negativen Aspekte der 
Empathie verdeutlichen, dass der Militärberuf 
eine reife Einstellung zur Moral erfordert. Wie 
bei jeder anderen Tugend ist ein ausschließ-
licher Gebrauch auch bei der Empathie fehler-
anfällig und moralisch bedenklich. Sie muss 

durch andere Tugenden im Gleichgewicht 
gehalten werden. Grundsätzlich geht es mir 
jedoch darum, dass ein völliger Verzicht auf 
Empathie das Urteilsvermögen der Soldaten 
ebenfalls fehleranfällig und moralisch frag-
würdig werden lässt. Empathie ist wichtig, um 
den Soldatenberuf gut auszuüben.

Ein zweiter Punkt sei an dieser Stelle kurz 
erwähnt: Der Militärberuf erfordert neben 
einem reifen Verständnis von Moral auch ein 
erwachsenes Verständnis von Männlichkeit. 
Empathie sollte nicht länger nur als weibliche 
Tugend beschworen werden, genau wie stoi-
sche Härte nicht nur eine männliche Tugend 
ist. Alle Soldatinnen und Soldaten müssen 
empathisch sein, um ihre Dienstpflichten ord-
nungsgemäß zu erfüllen. Traditionelle kriege-
rische Tugenden bleiben dennoch wichtig; sie 
müssen lediglich durch weitere Tugenden wie 
Empathie ergänzt werden. Gerade wenn dies 
nicht der Fall ist, steigt das Risiko einer morali-
schen Verletzung.

Führt Empathie zu moralischer 

Verletzung?

Ich behaupte, dass Empathie wichtig ist, um 
ein guter Soldat zu sein. Am Thema morali-

sche Verletzung lässt sich dies belegen. In vie-
len Fällen von moralischen Verletzungen zeigt 
sich ein Mangel an Empathie, entweder bei 
der betroffenen Person oder bei ihren Vorge-
setzten. Oft geht es um die beiden weiter oben 
beschriebenen moralischen Realitäten: In 
manchen Fällen wurde die Tragik des Krieges 
nicht bedacht – statt des erwarteten Ruhms 
trifft seine tragische Natur die Soldaten wie 
ein Schock –, während in anderen die rechte 
Absicht eines gerechten und dauerhaften Frie-
dens aus dem Blick geriet. Dann fühlen sich 
die Soldaten schuldig, weil sie schlechtere 
Absichten hegen, auch wenn sich diese zu kei-
nem Zeitpunkt in unmoralischen Handlungen 
geäußert haben.4 Wenn Empathie gefördert 
wird, können solche Fälle moralischer Verlet-
zungen verhindert werden, weil sich Soldaten 
dabei mit den moralischen Realitäten des 
Krieges auseinandersetzen, bevor sie auf dem 
Schlachtfeld auf sie stoßen.

Obwohl moralische Verletzungen den Nut-
zen von Empathie für Militärangehörige unter-
mauern, muss ich zugleich einräumen, dass 
sie moralische Verletzungen auch begünstigen 
kann. Empathie steigert die moralische Sensi-
bilität und damit potenziell auch das Risiko 
für moralische Verletzungen. Jeder Versuch, 
das moralische Bewusstsein der Soldaten im 
Rahmen ihrer Ausbildung zu schwächen und 
sie gegenüber der moralischen Komplexität 
des Krieges abzustumpfen, bestätigt das. Die 
gleiche Ausbildung kann kritisches Denken 
bei den Soldaten unterdrücken und versu-
chen, sie zu Maschinen umzufunktionieren. 
Kulturelle und nationalistische Propaganda 
kann durch Verunglimpfung des Gegners und 
Verehrung des eigenen Landes das moralische 
Bewusstsein beeinträchtigen. Diese Art von 
Ausbildung und Propaganda wird gelegent-
lich mit dem Argument verteidigt, sie diene 
dem Wohl der Soldaten und bewahre sie vor 
moralischer Verwirrung und Zweifeln. Es sei 
besser, empathische Impulse zu unterdrücken 
und die Soldaten von solchen quälenden Fra-
gen zu erlösen.

Doch dieser Versuch der Fürsorge schlägt 
fehl, was sich ebenfalls anhand von mora-
lischen Verletzungen belegen lässt. In der 
Fachliteratur finden sich zahlreiche Beispiele 
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von Soldaten, die stoisch den Kampf ertragen 
und später im Prozess des „reflektierten Lei-
dens“ zusammenbrechen.5 Die Lösung kann 
nicht darin bestehen, eine solche Reflexion 
dauerhaft zu vermeiden (entweder durch den 
eigenen Willen der Soldaten, durch Ausbil-
dung oder durch medizinische Eingriffe), denn 
ein solches Vorgehen würde unbewusste, ver-
störende Erschütterungszustände auslösen 
bzw. im schlimmsten Fall zu einer völligen 
Abstumpfung der sozialen und emotionalen 
Impulse und Fähigkeiten führen. Die einzig 
sinnvolle Lösung besteht darin sicherzustel-
len, dass Soldatinnen und Soldaten erstens in 
Kriegen und Gefechten eingesetzt werden, die 
einer moralischen Prüfung standhalten, und 
dass sie zweitens in die Lage versetzt werden, 
mit ihrem empathischen Verständnis für ande-
re richtig umzugehen.6

Die Tatsache, dass Empathie zu morali-
schen Verletzungen beitragen kann, kann da-
her nicht den Verzicht auf sie begründen. Em-
pathie sollte nicht als Ursache für moralische 
Verletzungen angesehen werden, sondern 
lediglich als deren Übertragungsweg. Schließ-
lich blenden wir Soldaten auch nicht, um sie 
vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen; ge-
nauso wenig sollten wir Empathie auslöschen, 
um moralische Verletzungen zu verhindern. 
Wie das Augenlicht ist auch Empathie von un-
schätzbarem Wert und für das Wohlergehen 
der Soldaten unerlässlich.

Sinn und moralische 

Verletzung: Philosophisches 

Rüstzeug für Soldaten

Ich bin inzwischen überzeugt, dass Soldaten 
moralische Verletzungen besser vermeiden 
oder überwinden können, wenn sie ihre philo-
sophische Reflexion über den Sinn des Lebens 
vertiefen. Dieses umfangreiche Thema kann 
hier nicht erschöpfend behandelt werden; 
ich möchte es lediglich mit Bezug auf Susan 
Wolfs Untersuchung des Sinns an einem Bei-
spiel illustrieren und einige ihrer Erkenntnisse 
auf einen Fall von moralischer Verletzung an-
wenden. 

Wolf definiert Sinn als „aktives Engagement 
in wertvollen Projekten oder Aktivitäten“7. Hier 

gibt es sowohl eine subjektive als auch eine 
objektive Komponente. Fehlt eine von beiden, 
so Wolf, schränkt dies den Sinn des eigenen 
Lebens ein. Fälle moralischer Verletzungen 
stützen Wolfs Argumentation, dass Sinn eine 
Komponente des menschlichen Wohlbefin-
dens darstellt. Außerdem stützen sie Wolfs 
These, dass der erfolgreiche Abschluss von 

Projekten, die man für wertvoll befindet, zum 
Sinn beiträgt. Allerdings ist dies aus meiner 
Sicht nicht ganz so einfach: Je mehr der er-
folgreiche Abschluss einer Aufgabe von Fakto-
ren außerhalb der eigenen Kontrolle abhängt, 
desto mehr liegt die Sinnhaftigkeit in den ei-
genen Absichten und Möglichkeiten, nicht nur 
in den Ergebnissen. 

Ein Fall von Sinnlosigkeit, mit dem sich Wolf 
auseinandersetzt, ist der sogenannte „Ruin“ 
(im Original: Bankrupt, d. Übers.). Eine Person 
engagiert sich aktiv für ein lohnendes Vorha-
ben, scheitert aber.8 Stellen wir uns einen Wis-
senschaftler vor, dessen Lebenswerk durch 
den technologischen Durchbruch eines ande-
ren Forschers überflüssig wird, oder eine Ehe-
frau, die ihre ganze Energie in eine Beziehung 
steckt, welche doch an der Untreue ihres Man-
nes zerbricht.   

Oder betrachten wir den Fall des US-ame-
rikanischen Offiziers Jeff Hall, ein weiteres 
ernüchterndes Beispiel für besagten „Ruin“. 
Hall trug sich mit Suizidgedanken, da ihn nach 
einem Einsatz im Irak Schuldgefühle plagten 
– und zwar „nicht wegen des Tötens, des An-
blicks zerstückelter oder von Bomben zerfetz-
ter Körper. Es lag am Verrat, am moralischen 
Verrat“9. Jeff Hall beschreibt, wie er bei einem 
Angriff Augenzeuge der versehentlichen Tö-
tung einer einheimischen Familie wurde, die 
in ihrem Auto unterwegs war. Ihr grausamer 
Tod verstörte ihn, doch noch viel mehr ver-
störte ihn das beschämend stümperhafte 
Verhalten seiner Vorgesetzten sowie der Ver-
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waltung, die das Regime von Saddam Hussein 
ersetzte. Hall konnte dadurch nicht der Bitte 
der Hinterbliebenen nachkommen, die Toten 
schnell zu beerdigen; es dauerte über einen 
Monat, bis den Angehörigen die „nicht einbal-
samierten und bis zur Unkenntlichkeit verwes-
ten“ sterblichen Überreste endlich übergeben 
wurden. Er erhielt den Befehl, der Familie das 
vorgesehene Kondolenzgeld zu übergeben, 
musste aber schockiert feststellen, dass die 
Summe nur 750 Dollar betrug. Der Onkel, dem 
er den armseligen Betrag in die Hand drückte, 
warf die Scheine auf den Boden. Schließlich 
beantragte die Familie Sterbeurkunden, um 
die Beerdigung in die Wege zu leiten. Hall hol-
te die Urkunden beim Gesundheitsministeri-
um ab, konnte den Beamten aber nicht davon 
überzeugen, das in „fetten roten Lettern“ auf-
gestempelte Wort „Feind“ zu entfernen. Es ist 
eine Sache, die unbeabsichtigten Todesfälle 
zu ertragen, die ein Krieg zwangsläufig mit sich 
bringt – doch die Demütigung und Ohnmacht 
aufgrund von Gleichgültigkeit, Inkompetenz 
und Nachlässigkeit der eigenen Behörden zu 
ertragen, steht auf einem ganz anderen Blatt.  

So wie Hall seine Erfahrungen schildert, 
scheint er den Krieg, an dem er beteiligt war, 
nicht grundsätzlich anzuzweifeln. Was ihn 
quälte, war vielmehr die Unmöglichkeit, die 
sich daraus ergebenden nachgeordneten Pro-
jekte zu einem guten Abschluss zu bringen. 
Um es mit Susan Wolfs Worten auszudrücken, 
setzte sich Hall aktiv dafür ein, der unschuldi-
gen irakischen Familie „gerecht zu werden“. 
Dieses Projekt blieb für ihn während seiner 
gesamten Einsatzzeit unverändert wertvoll. 
Zu keinem Zeitpunkt kam er zu dem Schluss, 
sein spezifisches Projekt sei nicht lohnend 
(der Wert der Hilfe für die irakische Familie 
steht auch nicht infrage). Genau dieser Wert 
war es, der ihn nach seiner Versetzung wei-
terhin leiden ließ. Halls extremes Reuegefühl 
zeigt, wie wichtig Erfolg für die Sinnhaftigkeit 
der eigenen Bemühungen sein kann (vielleicht 
sogar noch mehr, wenn man den größeren 
Kontext dieser Bemühungen hinterfragt). Wie 
Wolf hervorhebt, „scheint es zur Vermeidung 
von Situationen des Ruins notwendig zu sein, 
dass die eigenen Aktivitäten zumindest bis zu 
einem gewissen Grad erfolgreich sind (auch 

wenn es nicht leicht zu bestimmen ist, was als 
die richtige Art oder der richtige Grad von Er-
folg zählt)“. Mit einer ähnlichen Einschränkung 
fasst Wolf ihre Gesamtthese zur Sinnhaftigkeit 
zusammen: „Ein sinnerfülltes Leben bedeutet 
eine aktive und zumindest einigermaßen er-
folgreiche Beteiligung an einem Projekt (oder 
Projekten) von positivem Wert.“10 

Wolf weist selbst darauf hin, dass der Fall 
des „Ruins“ ihre umstrittenste Kategorie von 
Sinnlosigkeit darstellt. Sie hängt davon ab, 
wie wichtig der Erfolg bei der Durchführung 
des Projekts wirklich ist. Was verbirgt sich 
hinter den Formulierungen „zumindest bis 
zu einem gewissen Grad“, „die richtige Art“ 
und „zumindest einigermaßen“ in Bezug auf 
den Erfolg? Wolf bezieht sich auf Erfolg im 
Sinne von Leistung, was am naheliegendsten 
ist. Doch Erfolg kann auch anders diskutiert 
werden: mit Bezug die Absicht bzw. die Ziel-
setzung sowie auf die Mittel. Beide Bedeutun-
gen bieten ein gewisses Maß an Sinn, unab-
hängig vom tatsächlichen Gelingen. Erfolg in 
Bezug auf die Absicht bedeutet ganz einfach, 
über gute Ziele nachzudenken und etwas an-
zustreben, das die eigenen Mühen wert ist. 
Wenn sich Handlungsmacht aus drei Schritten 
zusammensetzt, so wäre dies Erfolg im ersten 
Schritt, nämlich der „Handlungsfähigkeit“.11

In ähnlicher Weise kann man auch beim 
Handeln selbst, dem zweiten Schritt von 
Handlungsmacht, erfolgreich sein – selbst 
wenn das angestrebte Ergebnis nicht erreicht 
wird. Dies lässt sich am besten erklären, wenn 
wir uns beispielsweise einen Landwirt vor-
stellen, der mit hinreichender Expertise sein 
Feld bestellt und die Saat korrekt ausbringt, 
aber wegen einer Dürre trotzdem keine gute 
Ernte erzielt. Würden wir ihn als „erfolgreich“ 
bezeichnen? Vielleicht zögern wir, da die Ernte 
ausbleibt; aber wir zögern genauso zu sagen, 
er sei „gescheitert“. Anhand der Spannungs-
verhältnisses zwischen dem, was der Landwirt 
beeinflussen kann, und dem, was nicht in sei-
ner Macht steht, lässt sich Wolfs Einschätzung 
nachvollziehen, Erfolg sei nur „bis zu einem 
gewissen Grad“ für die Sinnhaftigkeit des Han-
delns von Bedeutung. Je weniger man beein-
flussen kann, ob man ein bestimmtes Resultat 
erzielt, umso unwesentlicher ist es für den 
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Sinn. Betrachten wir das Spannungsverhältnis 
aus einem anderen Blickwinkel: Möglicher-
weise würde man den Landwirt nicht mehr 
als erfolgreich bezeichnen, wenn er wegen der 
Dürre bei der Dorfgemeinschaft Wasser stiehlt 
– und zwar selbst wenn die Ernte üppig aus-
fällt. Denn die Mittel, mit denen das Ergebnis 
erreicht wurde, beeinflussen das Urteil über 
den Erfolg. Es scheint also drei unterschiedli-
che Wege zum Erfolg zu geben: die Wahl eines 
lohnenden Ziels, die Verfolgung des lohnen-
den Ziels auf eine bestimmte Art und Weise 
und das tatsächliche Erreichen des angestreb-
ten Ziels.

Mit Blick auf den Sinn, der sich durch die 
Absicht, die Mittel und die tatsächlichen Er-
gebnisse des Handelns ergeben kann, sollte 
Wolfs archetypischer Fall des „Ruins“ ausdif-
ferenziert werden. Die Person mag ihre Ziele 
nicht erreicht haben – aber wer sich lohnen-
de Ziele setzt, bewahrt sich in jedem Fall ein 
Minimum an Sinn. Zweitens kann die Art und 
Weise, wie ein Ziel verfolgt wird, die Sinnhaf-
tigkeit unterstreichen (oder auch mindern, wie 
im Fall des Landwirtes, der Wasser stiehlt). 
Dies gilt umso mehr, wenn die Auswahl der 
Ziele nicht dem eigenen Einfluss unterliegt – 
etwa beim Militär.12 Empfohlene Therapien 
für moralisch verletzte Menschen setzen nicht 
zuletzt darauf, Sinn in dem zu suchen, was 
sie kontrollieren können. Im Mittelpunkt der 
psychologischen Arbeit mit den Soldatinnen 
und Soldaten steht der Versuch, ihre persön-
liche Geschichte neu zu erzählen, indem sie 
ihre traumatischen Erfahrungen sortieren und 
das, was in ihrer eigenen Hand lag, von dem 
trennen, worauf sie keinen Einfluss hatten.13 
Gleichsam kann jemand trotz des „Ruins“ Sinn 
aus den gewählten Absichten oder Mitteln ab-
leiten, selbst wenn das Projekt an sich nicht 
erfolgreich verlaufen ist. 

Halls Fall ist vielleicht deshalb so eindrück-
lich, weil es zunächst so scheinen mag, als 
hätte er über sein spezifisches Projekt – die 
Unterstützung der irakischen Familie – ver-
gleichsweise mehr Kontrolle gehabt. Doch 
seine Nähe zu denjenigen, die tatsächlich 
darüber befanden und seinen Hilfsversuchen 
so gleichgültig begegneten, erhöhte die Wahr-
scheinlichkeit einer lähmenden moralischen 

Verletzung. Umso näher lag es nämlich, seine 
eigene Unfähigkeit, ihr Verhalten zu beein-
flussen, für sein Scheitern verantwortlich zu 
machen. Unerwarteterweise konnte er kaum 
etwas ausrichten (er durfte wohl davon aus-
gehen, dass er mehr Einfluss haben würde). 
Nicht einmal das Teilprojekt, auf das er sich 
konzentriert hatte, lag in seiner Hand. Hall 
kann nun zwar darauf verweisen, der Verrat 
liege bei denjenigen, die de facto die Kont-
rolle hatten; ihm selbst bleibt jedoch nur der 

(zugegebenermaßen schwache) Trost der ei-
genen guten Absichten und Handlungen, die 
sich aus der Empathie für die irakische Familie 
speisten. 

Der Fall verdeutlicht, welcher Schaden ent-
stehen kann, wenn Erfolg nur an Ergebnissen 
gemessen wird. Wer nicht alle Faktoren einer 
Situation beherrscht, Sinnhaftigkeit aber aus-
schließlich am Erreichen des angestrebten 
Ergebnisses festmacht, ist in hohem Maße an-
fällig für moralische Verletzungen. 

Sinn finden – in übertragenen 

und selbst gewählten Projekten

Hall’s Probleme zeigen, dass „Menschen 
gleichzeitig Handelnde und Erduldende 
sind“14. Sie stecken sich aktiv bestimmte Ziele 
und entwickeln Pläne, um diese Ziele zu errei-
chen. Gleichzeitig begegnen ihnen Ereignisse 
und Konsequenzen in ihrem Leben, die sie 
sich nicht ausgesucht haben. Weder haben sie 
jemals alles ausschließlich selbst in der Hand, 
noch sind sie lediglich Erduldende, die gar 
nichts mehr bestimmen können. Der Mensch 
ist immer gleichzeitig Handelnder und Erdul-
dender, auch wenn die jeweiligen Umstände 
der Situation die Gewichtung stets aufs Neue 
verschieben.

Oft suchen sich Menschen ihre Projekte 
aus, auf die sie sich im Leben konzentrieren; 

Empfohlene Therapien für  

moralisch verletzte Menschen setzen nicht 

zuletzt darauf, Sinn in dem zu  

suchen, was sie kontrollieren können
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diese Fähigkeit scheint ihnen als Teil ihrer 
persönlichen Freiheit besonders am Herzen 
zu liegen. Doch nicht immer ist sie gegeben. 
In der Regel werden Menschen „von oben“ 
mit Projekten beauftragt. In Unternehmen, 
in politischen Organisationen, im Rahmen 
gesetzlicher Pflichten – und natürlich im Mili-
tärdienst – sind Menschen zur Umsetzung be-
stimmter Projekte verpflichtet. Erscheint ein 

Projekt nicht sinnvoll oder sogar hinreichend 
fragwürdig, bleibt die Möglichkeit, davon ab-
geleitete Projekte auszumachen, die wertvoll 
erscheinen (oder die ursprünglich ablehnen-
de Haltung gegenüber dem übergeordneten 
Projekt zu revidieren). In den meisten Fällen 
erschöpft sich die Handlungsmacht einer 
Person nicht in der Ausführung des Projekts, 
sondern kann immerhin in diesen nachge-
ordneten Projekten zum Ausdruck kommen. 

Zugegebenermaßen kann die Suche nach 
einem lohnenden nachgeordneten Projekt 
problematisch sein. In dem Maße, in dem es 
zu einem übergeordneten Projekt beiträgt, 
das sinnlos ist, wird dieser „Bewältigungs-
mechanismus“ zur Herstellung von Sinn 
(also ein als wertvoll erachtetes Ziel zu fin-
den) scheitern. Man muss zugleich anerken-
nen, dass ein Teilprojekt auch den Sinn des 

übergeordneten Projekts verstärken kann, 
indem es ihm aufgrund der in seinen Einzel-
heiten enthaltenen Wertigkeit eine größere 
Legitimität verleiht.15 In jedem Fall weisen 
umfangreiche Projekte in der Regel „Leerstel-
len“ oder Freiräume auf, innerhalb derer die 
Akteure ein erhebliches Maß an Autonomie 
ausüben können. Dies ist im militärischen 
Kontext häufig der Fall.

Dabei zeichnen sich Militärangehörige 
nicht dadurch aus, dass sie ihre jeweiligen 
Projekte von anderen empfangen. Wie be-
reits erwähnt, werden auch viele Zivilisten in 
allen Lebensbereichen mit Projekten betraut 
und arbeiten an deren Umsetzung, obwohl 
sie außerhalb ihrer Entscheidungsgewalt ste-
hen. Was Militärangehörige unterscheidet, ist 
die Tatsache, dass die Projekte auch außer-
halb normaler moralischer Grenzen liegen 
können und in einem Umfeld, in dem es oft 
keine funktionierende Rechtsstaatlichkeit 
gibt, die Zerstörung oder Beschlagnahmung 
von Eigentum bzw. die Gefangennnahme 
von Menschen beinhalten. Im militärischen 
Kontext gelten übergeordnete Projekte im 
Allgemeinen als sinnhaft, wenn sie den mo-
ralischen Grundsätzen der Theorie des ge-
rechten Krieges entsprechen, insbesondere 
dem ius ad bellum. Soldaten übertragen 
einen großen Teil ihrer Autonomie in Bezug 
auf diese Grundsätze an hochrangige poli-
tische und militärische Führungskräfte. Sie 
behalten allerdings immer eine moralische 
Mitverantwortung für den Sinn des überge-
ordneten Projekts. Würde ein geplanter Mili-
täreinsatz die Grundsätze des ius ad bellum 
in eklatanter Weise verletzen, läge es in der 
Verantwortlichkeit von Soldaten, die Einsatz-
befehle zu verweigern. Solange ein solcher 
Fall nicht mit absoluter Klarheit vorliegt, sind 
sie jedoch in der Regel von dieser Verantwor-
tung entbunden und dürfen dem Urteil ihrer 
Führung vertrauen.

Unabhängig von einer moralischen Be-
urteilung der Invasion im Irak als übergeord-
netem Projekt fand Hall ein Teilprojekt, das 
für ihn Sinn hatte. Er unterstützte tatkräftig 
die Familie der getöteten irakischen Nicht-
kombattanten. Unglücklicherweise erwies 
sich sogar das Teilprojekt, dem er sich ver-
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schrieben hatte, als sinnlos. Auch wenn Hall 
vernünftigerweise von einem Urteil über die 
Sinnhaftigkeit des übergeordneten Projekts 
abgesehen haben mag, konnte er den offen-
sichtlichen „Ruin“ seines selbst gewählten 
Projekts, nämlich der irakischen Familie zu 
helfen, nicht vermeiden. Sein Fall veran-
schaulicht das Risiko, das trotz des oben be-
schriebenen „Bewältigungsmechanismus“ 
(also der Konzentration auf als sinnhaft emp-
fundene Teilprojekte) verbleibt. 

Solange ein Projekt wertvoll erscheint, soll-
te der Versuch, es umzusetzen, nicht deshalb 
als sinnlos betrachtet werden, weil es nicht 
erfolgreich abgeschlossen werden konnte. 
Wenn Erfolg oder Misserfolg zumindest teil-
weise außerhalb der eigenen Kontrolle lie-
gen, lässt sich immer noch ein gewisser Sinn 
aus dem ableiten, was man noch in der Hand 
hat – also aus der Absicht, die dem Wert des 
Projekts entspricht, und den zu seiner Um-
setzung eingesetzten Mitteln. Diese beiden 
Aspekte der Handlungsmacht des Individu-
ums habe ich oben beschrieben. Der dritte 
Aspekt bezieht sich auf die tatsächlichen Er-
gebnisse, die durch Ausübung der eigenen 
Handlungsmacht erzielt werden. Erfolg aus-
schließlich über das Ergebnis eines Projekts 
zu definieren ist ein Weg zur moralischen Ver-
letzung.

Halten wir an diesem Punkt die zentrale 
Rolle von Empathie in Bezug auf jeden dieser 
drei Aspekte fest. Wie bereits ausgeführt, be-
stärkt Empathie darin, nach einem gerechten 
und dauerhaften Frieden zwischen den Men-
schen zu streben – dem einzigen Grund, der 
einen Krieg rechtfertigen kann. (Hall setzte 
sich mit seinem Anteil am Krieg aktiv für die-
sen neuen Frieden ein.) Zweitens trägt Empa-
thie durch Vermeiden entmenschlichenden 
Verhaltens dazu bei, dass Menschen sich für 
moralisch angemessene Methoden entschei-
den. Außerdem verhilft Empathie zu einem 
Verständnis für Gegner und weitere Akteure 
und damit auch zu geeigneten Mitteln und 
Vorgehensweisen. (Hall verstand, wie wichtig 
es war, die Leichname der Verstorbenen mit 
korrekt ausgestellten Sterbeurkunden der 
Familie schnell zu übergeben.) Drittens er-
leichtert Empathie die richtige Beurteilung 

der Ergebnisse. Wer sich empathisch in alle 
Akteure eindenkt, wird weniger anfällig dafür 
sein, sich von zweifelhaften Berechnungen 
täuschen zu lassen. (Hall sah korrekt voraus, 
dass die Kondolenzzahlung in Höhe von 750 
Dollar für die Hinterbliebenen ein Schlag ins 
Gesicht war.)

Empathie, Sinn und  

moralische Verletzung

Da die Pflichten von Soldatinnen und Solda-
ten so weitreichende Konsequenzen haben 
können und sich dadurch ihre Anfälligkeit 

für moralische Verletzungen erhöht, ist eine 
hinreichende Vorbereitung mit einem aus-
gereiften konzeptionellen Rahmen geboten. 
Neben den zahlreichen weiteren Risiken des 
Militärberufs sollten sie direkt mit der Mög-
lichkeit einer moralischen Verletzung vertraut 
gemacht werden. Auch wenn Empathie unter 
Umständen moralische Wunden begünsti-
gen kann, sollte sie dennoch als wesentlicher 
Bezugspunkt für kompetentes und ethisches 
Handeln im Militärberuf verteidigt werden. 
Der Sinn, den Soldaten zu bewahren hoffen, 
und der moralische Schaden, den sie zu ver-
meiden trachten, hängen davon ab, ob sie 
Empathie mit anderen relevanten Tugenden 
verbinden können. Hall verdiente Vorgesetz-
te, die diese Wahrheit begreifen − und die 
innerhalb ihrer Einheit eine Kultur schaffen, 
die sowohl die Umsetzung seiner wertvollen 
Projekte als auch die Bewältigung seiner ge-
scheiterten Bemühungen unterstützt.

Erfolg ausschließlich am Ergebnis 

eines Projekts festzumachen ist  

ein Weg zur moralischen Verletzung
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„Erduldender“, d. Übers.) zur Bezeichnung einer Person an, 
die unkontrollierbare Umstände und deren Folgen passiv 
hinnehmen muss. 
15 Ich danke Rüdiger Frank für diesen ausgezeichneten 
Hinweis auf die Verstärkung der Sinnhaftigkeit des 
Projekts in einem größeren Zusammenhang.
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„I don’t have very long to live. No, Doc, no, no, 
I’m not suicidal, it’s just that sometimes I don’t 
give a fuck. I don’t care if I live or die. I’ve been 
waiting to die ever since I got back from Viet-
nam. When I get that way, my wife, my kids – 
and I really love them – it’s “Get the fuck away 
from me!” Once when my daughter was youn-
ger and I was that way, she came up behind me 
and before I knew it I had her by her throat up 
against the wall. I can still see her eyes. I put her 
down and just walked out of the house without 
saying anything to anybody and didn’t come 
back for a week. I felt lower than dogshit. I hate 
it that my kids behave so careful around me. I 
made them that way, and I hate it. Every time 
I see them being so careful I think of that look 
in her eyes and I get this feeling here [puts his 
palm on his belly] like a big stone sitting there.“

„I never tried to kill myself, but a lot of the 
time I just don’t care. For years I used to go to 
the Combat Zone [the Boston redlight district] 
after midnight and just walk the alleys. If I saw 
someone down an alley in the dark, I wouldn’t 
go the other way, I’d go down there thinking, 
‘Maybe I’ll get lucky.’“1

I. Einleitung

Personen, die Kriege miterlebt haben, ob Kom-
battantinnen oder Zivilisten2, haben ein deut-
lich erhöhtes Risiko, an posttraumatischer 
Belastungsstörung und moralischen Verletzun-
gen zu erkranken. Die zitierten, von Jonathan 
Shay gesammelten Erzählungen Betroffener 
geben nur einen winzigen Einblick in die für 
Nichtbetroffene nahezu unergründlichen Le-
bensumstände der Erkrankten. Aber sie lassen 
bereits erahnen, mit welchem Leidensdruck 
diese Krankheiten verbunden sind.

Krieg hat nicht nur physische Auswirkungen 
(auf Leben, Leib und Gegenstände), sondern 
auch psychische. Kriegserlebnisse trauma-
tisieren Soldatinnen und Zivilisten in vielfa-
cher Weise. Wenn diese Traumata psychische 
Krankheiten zur Folge haben, spricht man 
allgemein von einer posttraumatischen Be-
lastungsstörung (PTBS). Symptome dieser 
traumabedingten Krankheit sind etwa Albträu-
me und Flashbacks, Hypervigilanz (also ein 
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anhaltendes Sich-bedroht-Fühlen), Schreck-
haftigkeit, Schlafstörungen, Konzentrations-
schwierigkeiten, Wutausbrüche, Gefühle von 
Versagen und Schuld (inklusive des sogenann-
ten Überlebensschuld-Syndroms) sowie Pro
bleme in der Interaktion und Beziehungspflege 
zu anderen Menschen. Nicht selten führt dies 
zu Alkoholmissbrauch, Drogensucht, häusli-
cher Gewalt, Arbeitslosigkeit und -unfähigkeit, 
sozialer Isolation und anderen katastrophalen 
Auswirkungen auf das eigene Leben und das 
Leben des sozialen Umfelds.3

Während man früher alle Formen der psy-
chischen Krankheiten infolge traumatischer 
Erfahrungen als PTBS kategorisierte, hat sich 
mittlerweile das Bewusstsein für eine ähnliche, 
aber doch in Teilen anders gelagerte Erkran-
kung ausgebildet, nämlich sogenannte mora-
lische Verletzungen. Wenn man selbst schwere 
moralische Verbrechen begangen oder jeden-
falls nicht verhindert hat oder wenn man sol-
che Verbrechen, insbesondere von Vorgesetz-
ten oder struktureller Natur, miterlebt hat, 
kann das Vertrauen in die eigene Moral oder 
die menschliche Moral als solche erschüttert 
werden. Der Name rührt also daher, dass hier 
das moralische Selbstbild und die moralische 
Akteurschaft verletzt werden. Betroffene hal-
ten sich selbst in krankhaftem Ausmaß für mo-
ralisch minderwertig und werden von Schuld-
gefühlen geplagt oder ihre moralischen Werte 
erodieren und sie sind moralisch desorientiert. 
Sie nehmen sich nicht mehr als vollwertige 
moralische Akteure wahr.

Der Unterschied zwischen PTBS und mora-
lischen Verletzungen besteht also darin, dass 
PTBS durch traumatische, überwältigende 
und furchterregende Erlebnisse hervorgerufen 
wird, während moralische Verletzungen aus der 
Wahrnehmung eigener moralischer Verwerf-
lichkeit resultieren. Nun bin ich kein Psycho-
loge und kann und will zu den Spezifika dieser 
Krankheiten dementsprechend wenig sagen. 
Wenn allerdings moralische Verletzungen mit 
moralischen Verbrechen, dem moralischen 
Selbstbild und dem Verlust der eigenen mora-
lischen Akteurschaft zusammenhängen, also 
mit Konzepten der praktischen Philosophie, so 
liegt es nahe, dass die Philosophie hierzu wich-
tige Beiträge leisten kann und muss.

Einen solchen philosophischen Beitrag will 
ich im Folgenden versuchen: Wenn die mora-
lische Verletzung durch die Verbindung eines 
gravierenden moralischen Fehlverhaltens mit 
der anschließenden Erosion des moralischen 
Selbstbilds und der moralischen Akteurschaft 
gekennzeichnet ist, dann fragt sich, ob und wie 
eine ethische Aufarbeitung des moralischen 
Fehlverhaltens zu einer Wiederherstellung 
des moralischen Selbstbilds und einem Rück-
gewinn der eigenen moralischen Akteurschaft 
führen kann. Insbesondere fragt sich, ob Be-
troffene sich das moralische Fehlverhalten 
selbst verzeihen und so das Vertrauen in die 
eigene moralische Persönlichkeit wiederher-
stellen können.

Die Philosophie stellt diese Frage allerdings 
nicht aus empirisch-psychologischer Perspek-
tive. Es geht ihr nicht darum, ob und wie dies 

in der (oft therapeutischen) Realität gelingen 
kann. Es geht vielmehr um die begrifflichen 
und ethischen Bedingungen eines ethisch ge-
rechtfertigten Selbstverzeihens, also um die 
Frage, wann man sich nicht nur zum Zweck der 
eigenen Heilung (in gewissem Sinne selbstbe-
trügerisch) von der moralischen Rehabilitation 
überzeugen kann, sondern wann eine solche 
Überzeugung der Wiederherstellung der mora-
lischen Integrität tatsächlich ethisch gerecht-
fertigt wäre.

II. Kann man sich überhaupt 

selbst verzeihen?

Wenn wir uns fragen, ob sich Menschen mit 
moralischen Verletzungen selbst verzeihen 
können, müssen wir zunächst viel grundlegen-
der fragen, was das überhaupt bedeuten soll, 
„sich selbst zu verzeihen“. Grundsätzlich sind 
sich die meisten Autorinnen in der Philosophie 
des Verzeihens einig, dass dieses schon begriff-
lich auf Opfer beschränkt ist. Es scheint näm-
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lich absurd, wenn eine unbeteiligte Person 
davon spricht, dass sie verziehen habe. Stellen 
wir uns nur einmal vor, ich als völlig unbeteilig-
te Person würde zu Ihnen sagen: „Ich verzeihe 
Ratko Mladić das Massaker von Srebrenica.“ 
Ich vermute, Sie wüssten mit dieser Aussage 
recht wenig anzufangen und wären nicht nur 
irritiert darüber, dass ich mich ethisch in der 
Position sehe, dies tun zu dürfen, sondern es 
wäre schon gar nicht klar, was der Inhalt dieser 
Aussage sein sollte. Was könnte ich verzeihen, 
wo ich doch gar nicht Opfer war?

Im Grunde kann also nur das Opfer einer 
moralischen Verletzung dem Täter verzeihen. 

Nun gibt es selbstverständlich Fälle, in denen 
verzeihende Personen zwar nicht gänzlich un-
beteiligt, aber doch auch nicht unmittelbar 
Opfer sind. So können wir sehr wohl begrifflich 
verstehen, dass etwa eine Tochter sagt, dass 
sie einer Mörderin die Tötung ihres Vaters ver-
zeiht. Nicht das unmittelbare Opfer, der Vater, 
verzeiht hier – und in diesem Fall wäre es ihm 
auch gar nicht möglich –, sondern eine emo-
tional eng verbundene Person. Diese ist aber 
jedenfalls mittelbar auch Opfer, denn auch 
ihr wird ein Schaden, der Verlust des eigenen 
Vaters, zugefügt – und mindestens in diesem 
Sinne kann sie die Tat bzw. der Täterin auch 
verzeihen.

Wenn wir nun darüber sprechen, dass man 
sich selbst verzeiht, so kann dies zweierlei 
Dinge bedeuten:4 Erstens kann man sich die 
mittelbare Schädigung der eigenen Person 
verzeihen, zum Beispiel die eigene emotionale 
Belastung. Das kann sich auf moralische Fehler 
beziehen, etwa die eigene Angst und Feigheit, 
die einen davon abgehalten hat, jemandem zu 
helfen, dem man helfen wollte. Es kann sich 
aber ebenso sehr auf völlig amoralische Fehler 
beziehen, etwa einen verschossenen Elfmeter, 
der einem emotional nachhängt.5 In einem 
solchen Fall sieht man sich vielleicht selbst als 
( jedenfalls mittelbares) Opfer der eigenen Tat. 

Aber der interessantere und hier einschlägige 
Fall liegt anders. Zweitens sprechen wir näm-
lich auch dann davon, dass man sich selbst 
verzeiht, wenn man sich nicht (auch nicht mit-
telbar) als Opfer sieht, sondern als Täterin. Man 
verzeiht sich in diesem Fall die eigenen mora-
lischen Verbrechen gegenüber anderen. Doch 
wie ist das möglich, wenn Verzeihen schon be-
grifflich den (mindestens mittelbaren) Opfern 
vorbehalten ist?

Gelegentlich wird vertreten, dass diese be-
griffliche Einschränkung gar nicht stimme, son-
dern dass es genuine Third-Party Forgiveness 
gebe.6 Die Tochter in unserem Fall könne dem-
nach nicht nur die Tat ihr als mittelbarem Opfer 
gegenüber verzeihen, sondern auch den Mord 
selbst, selbst wenn sie kein mittelbares Opfer 
wäre. Allerdings wird auch diese Möglichkeit 
des Verzeihens durch Dritte üblicherweise auf 
Fälle mittelbarer Involviertheit beschränkt, vor 
allem durch eine persönliche Verbindung zur 
Tat oder zum Opfer – und vielleicht auch zur 
Täterin. Immerhin können wir uns vorstellen, 
dass Freunde einer Täterin dieser eine Tat auf 
eine besondere, involvierte Art übelnehmen, 
die sich von der allgemeinen moralischen Ver-
urteilung durch Unbeteiligte unterscheidet. 
Die bloße Beziehung zur Tat oder einer betei-
ligten Person, nicht aber der Opferstatus bilde-
te dann die Grundlage des Verzeihens. Ebenso 
könnte die Selbstvergebung auf einer solchen 
persönlichen Verbindung zu sich selbst als Tä-
ter beruhen.

Wenn man eine solche Third-Party Forgive-
ness nicht als begriffliche Möglichkeit akzep-
tiert, liegt es eher fern, die Möglichkeit einer 
genuinen Selbstvergebung anzunehmen. Den-
noch kann man auch in diesem Fall fragen, 
ob nicht strukturelle Ähnlichkeiten zwischen 
genuinem Verzeihen und einer solchen Art des 
Sich-selbst-„Verzeihens“ vorliegen, aufgrund 
derer man Rückschlüsse aus der Philosophie 
des Verzeihens für die Selbstvergebung gewin-
nen kann. Die begriffliche Frage wäre dann für 
viele Folgefragen normativ nicht länger von 
zentraler Bedeutung. Wie wir sehen werden, 
liegen jedenfalls solche strukturellen Ähnlich-
keiten vor. Ob darüber hinaus eine genuine 
Third-Party Forgiveness begrifflich möglich ist, 
müssen wir daher nicht entscheiden.
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III. Sich selbst verzeihen und 

moralische Verletzungen

Wenn wir also einmal annehmen, dass wir 
sinnvoll von der Möglichkeit sprechen können, 
sich selbst zu verzeihen, fragt sich im Kontext 
unserer Thematik, inwiefern diese Selbstver-
gebung mit moralischen Verletzungen zusam-
menhängt. Hierzu ist es erhellend, sich die 
Funktion und Wirkung der Selbstvergebung zu 
vergegenwärtigen. So schreibt etwa Margaret 
Holmgren:

„The first task for the wrongdoer is to recover 
enough self-respect to recognize that she is a 
valuable human being in spite of what she has 
done. Without self-respect, it is unlikely that she 
will be able to accomplish any of the other tasks 
involved in responding to her own wrong.“

Hier wird bereits der Zusammenhang von 
Selbstvergebung und der Wiederherstellung 
des moralischen Selbstbildes deutlich. Noch 
klarer wird die Verbindung mit der Erschütte-
rung unseres moralischen Selbstbildes und 
der moralischen Akteurschaft bei Nancy Snow:

„Self-forgiveness for moral wrongs is essential 
for maintaining the capability for moral agency. 
After a serious moral failure, we must, to regain 
our bearings as functioning moral agents, be 
able to recognize and accept our imperfections 
and forgive ourselves for having them and for 
sometimes acting wrongly.“

Dieser Prozess ist nun keinesfalls auf schwers-
te moralische Verbrechen wie Vergewaltigung, 
Mord oder Verbrechen gegen die Menschlich-
keit und entsprechende moralische Verletzun-
gen bei den Tätern beschränkt. Für Holmgren 
und Snow ist klar, dass wir alle uns regelmäßig 
moralische Fehltritte verzeihen und nachsehen 
müssen – allerdings, wie wir sehen werden, 
nicht ohne für diese zuvor die Verantwortung 
zu übernehmen und sich um Besserung zu be-
mühen. Doch im Falle schwerster moralischer 
Verbrechen erodieren die moralische Akteur-
schaft und das moralische Selbstbild bzw. die 
moralische Selbstachtung derart, dass uns das 
regelmäßig nicht gelingt. Gerade dann werden 
die ethischen Fragen besonders relevant: Wann 
darf und sollte man sich selbst die Verletzung 
anderer verzeihen? Wann ist man also darin 
gerechtfertigt, das eigene moralische Selbst-

bild wiederherzustellen? Insbesondere im Fal-
le schwerster moralischer Verbrechen scheint 
es schließlich durchaus nicht von vornherein 
ausgeschlossen, dass ein erschüttertes Selbst-
bild und schwere Selbstvorwürfe die ethisch 
angebrachte Reaktion wären, wenn man sich 
solcher Verbrechen schuldig gemacht hat.

Gerade im Fall moralischer Verletzungen 
treffen also die Erschütterung unseres mora-
lischen Selbstbildes und der moralischen Ak-
teurschaft sowie der daraus resultierende au-

ßerordentliche Bedarf einer Wiederherstellung 
dieses Selbstbildes und dieser Akteurschaft 
auf ethisch schwierige Fragen der Rechtfertig-
barkeit einer solchen Wiederherstellung im 
Wege der Selbstvergebung. Wie Robin Dillon 
es formuliert: Sich selbst zu verzeihen „seems 
a self-indulgent cheat, an attempt to feel good 
about yourself that betrays a failure of respon-
sibility“7. Wenn wir diesen Schein widerlegen 
und einen ethisch akzeptablen und nicht bloß 
egoistisch-prudentiellen, therapeutischen 
Weg zur Überwindung moralischer Verletzun-
gen verstehen wollen, müssen wir uns dieser 
ethischen Frage der Rechtfertigbarkeit und der 
Rechtfertigungsbedingungen der Selbstverge-
bung stellen.

IV. (Wann) darf man sich  

selbst verzeihen?

Um diese Frage beantworten zu können, kann 
es hilfreich sein, sich zunächst zu vergegen-
wärtigen, wann wir anderen verzeihen dür-
fen bzw. wann wir dazu sogar in gewissem 
Sinne verpflichtet sein können. Hierbei gibt 
es grundsätzlich zwei verschiedene Gruppen 
ethischer Positionen, nämlich solche, die an-
nehmen, dass man als Opfer immer verzeihen 
dürfe8 (und das auch immer ethisch wertvoll 
sei), und solche, die gewisse Vorbedingungen 
eines ethisch gerechtfertigten Verzeihens an-
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nehmen.9 Ein vorschnelles Verzeihen, so die 
Grundidee dieser zweiten Gruppe, zeugt von 
einem Mangel an Selbstachtung. Man macht 
sich selbst und die eigenen moralischen Rech-
te zu klein, nimmt die eigenen Ansprüche als 
Opfer nicht ernst genug, wenn man Tätern bei-
spielsweise verzeiht, obwohl diese keinerlei 
Reue zeigen. Wenn Verzeihen nämlich das Auf-
geben von Vorwürfen und negativen Gefühlen 
gegenüber der Täterin bezeichnet, dann muss 
dieses darin begründet sein, dass wir die Tat 
nicht vollständig auf den Charakter der Täterin 
zurückführen müssen. Wir haben also Grund 
zu der Annahme, dass diese Tat nicht adäquat 

den Charakter der Täterin spiegelt, und des-
wegen machen wir die Tat dieser Person nicht 
länger zum Vorwurf. Verzeihen ist deshalb 
nur dort gerechtfertigt, aber dann regelmäßig 
auch angezeigt, wo es hinreichend Gründe da-
für gibt, dass die Täterin eine bessere Person 
ist, als die isolierte Tat allein vermuten ließe. 
Klassische Hinweise darauf sind Reue und 
Entschuldigung, vielleicht sogar Buße oder 
Schadensersatz, aber auch anderweitige und 
tiefere Kenntnisse der Person der Täterin, weil 
sie etwa eine Freundin ist, deren Charakter wir 
gut genug kennen, um zu wissen, dass die Tat 
nicht spiegelt, wer sie ist.

Es soll hier nicht darum gehen, welche die-
ser Positionen zum Verzeihen durch das Op-
fer vorzugswürdig ist. Für den Fall des Sich-
selbst-Verzeihens – also dem Aufgeben von 
Vorwürfen der Täterin gegenüber sich selbst 
– scheint es jedenfalls klar, dass dieses nicht 
immer zu rechtfertigen ist: Selbst, wenn Opfer 
den Tätern immer verzeihen dürfen, gilt das 
keinesfalls auch für die Täter selbst. Eine sol-
che Möglichkeit der bedingungslosen Selbst-
absolution stünde in radikalem Widerspruch 
zur Idee ethischer und moralischer Pflichten 
und Verantwortung. Jedenfalls hier ist also die 
erste Theoriegruppe nicht einschlägig. Viel-
mehr kann man auf die Kriterien der zweiten 

Theoriegruppe zurückgreifen, um zu verste-
hen, welche Grundbedingungen eine ethisch 
legitime Selbstvergebung aufweisen sollte. Tä-
terinnen dürfen sich demnach jedenfalls dann 
nicht verzeihen, wenn sie keinen Grund haben 
zu glauben, dass die Tat nicht ihren Charakter 
spiegelt. Sie müssen die Tat folglich bereuen 
und sich aktiv um charakterliche Besserung 
bemühen. Wenn möglich, sollte man die Op-
fer um Entschuldigung bitten und sich, so gut 
es geht, um Wiedergutmachung bemühen. 
Das setzt wiederum voraus, dass man sich des 
eigenen moralischen Fehlverhaltens bewusst 
ist und dass man hierfür die Verantwortung 
übernimmt. Nur, wer die Verantwortung für 
eine Handlung bei sich sieht, kann überhaupt 
Selbstvorwürfe empfinden. Wer diese Vor-
würfe und die Verantwortung und Schuld von 
sich weist oder wegvernünftelt, verzeiht sich 
nicht selbst, sondern versucht im Gegenteil 
das Objekt des Verzeihens, die Vorwürfe und 
die Vorwerfbarkeit, zu unterminieren.10 Das 
nennen wir in der Ethik „rechtfertigen“, „billi-
gen“ oder „entschuldigen“ (im Sinne des eng-
lischen „excuse“, nicht im Sinne eines „um Ent-
schuldigung Bittens“ (engl.: „apologize“)), aber 
gerade nicht – in Anerkennung der Falschheit 
der Handlung und der eigenen Schuld – „ver-
zeihen“.

Die ethische Grundvoraussetzung eines 
ethisch legitimen Sich-selbst-Verzeihens liegt 
vielmehr genau in der Anerkennung der Ver-
antwortung und dementsprechender Hand-
lungskonsequenzen wie Buße und Bemühen 
um Besserung. Es können selbstredend wei-
tere Voraussetzungen hinzutreten, etwa eine 
adäquate Auseinandersetzung mit den Opfern 
in Form einer Bitte um Entschuldigung oder 
Wiedergutmachung, sofern eine solche Ausei-
nandersetzung möglich ist.

Erwähnen sollte man aber auch das umge-
kehrte und häufige Problem, dass Täterinnen 
sich gar keiner moralisch falschen Handlung 
schuldig gemacht haben, ihr Tun aber den-
noch für ethisch zutiefst verachtenswert hal-
ten, etwa wenn Soldaten im Kampfgeschehen 
legitimerweise Kindersoldaten getötet haben. 
Hier ist nicht Selbstverzeihen die korrekte 
ethische Antwort, sondern eine Einsicht in die 
Rechtmäßigkeit des eigenen Handelns. In je-
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dem Fall aber stellen sich hier natürlich keine 
Probleme der ethischen Legitimität, die Selbst-
vorwürfe aufzugeben – denn diese Vorwürfe 
sind selbst gar nicht gerechtfertigt. 

V. Der Verlust moralischer  

Akteurschaft und die  

Anforderungen der Ethik

Wie wir gesehen haben, darf man sich nur dann 
selbst verzeihen, wenn man die Verantwortung 
für das getane Unrecht anerkennt und ehr-
liche Konsequenzen hieran knüpft, wie etwa 
Reue und ein Bemühen um Besserung. Im 
Falle schwerer moralischer Verletzungen stößt 
unsere Analyse allerdings auf grundlegende 
Probleme: Wer aufgrund eines fundamenta-
len Verlusts von Selbstachtung die eigene mo-
ralische Akteurschaft verliert, wer also nicht 
mehr in der Lage ist, aus ethischen Gründen 
ethischen und moralischen Anforderungen zu 
folgen, scheint auch nicht in der Lage zu sein, 
diesen Prozess der Reue und Besserung anzu-
stoßen und erfolgreich zu beschreiten. Gerade 
diese Fähigkeit ist es schließlich, die verloren 
gegangen ist.

Margaret Holmgren setzt deshalb als ersten 
Schritt des Prozesses des Sich-selbst-Verzei-
hens den Rückgewinn eines Mindestmaßes 
an Selbstachtung. Erst wenn diese zurückge-
wonnen sei, könne man adäquat Verantwor-
tung übernehmen und Besserung erstreben, 
um sich schließlich selbst zu verzeihen.11 Doch 
hier stellen sich gleich zwei Probleme: Erstens 
müsste sich auch dieser erste Schritt rechtfer-
tigen lassen, und zwar bevor er aufgrund der 
späteren charakterlichen Besserung gerecht-
fertigt wäre. Und zweitens liegt das zu behe-
bende Problem ja gerade im radikalen Verlust 
der Selbstachtung. Wie Robin Dillon schreibt:

„It is odd that respect for one’s intrinsically va-
luable self is both the starting point of the pro-
cess that positions one to forgive oneself appro-
priately and what self-forgiveness is supposed 
to yield.“12

Doch Dillon bietet auch eine Lösung für 
beide miteinander verwobenen Probleme: 
Wir können nämlich verschiedene Arten von 
Selbstachtung unterscheiden. So unterschei-
det etwa Avishai Margalit zwischen „respect“ 

und „esteem“13 und Stephen Darwall zwischen 
„recognition respect“ und „appraisal respect“.14 
Der Unterschied, den beide markieren, liegt 
darin, dass wir einander und uns selbst als 
Menschen und als grundsätzlich zur Moralität 
befähigte Wesen anerkennen sollten (respect/
recognition respect), und zwar unabhängig von 
allen Handlungen, Leistungen und Charakter-
eigenschaften. Das kann man Menschenwür-
de nennen: einen Anspruch aller Menschen 
auf Achtung als Mensch bzw. als moralische 
Akteurin.15 Demgegenüber ist die konkrete Be-
wertung der Handlungen, Leistungen und des 
Charakters (esteem/appraisal respect) nicht 
für alle Menschen gleich. Was wir aneinander 
anerkennen, ist – jenseits des Menschseins – 
natürlich gänzlich verschieden in den unter-
schiedlichen Menschen. Manche sind besser, 
manche schlechter im Fußballspielen oder 
Rechnen oder Geschichtenerfinden.

Das Gleiche gilt auch für moralisches Han-
deln: Manchen gelingt dies besser, manchen 
weniger gut. Doch das ändert nichts daran, 
dass wir diejenigen Wesen sind, die der Fra-
ge moralischer Pflicht überhaupt begegnen 
können, weil wir moralische Akteure sind, 
das heißt auf ethische Gründe reagieren kön-
nen. Ansonsten gäbe es schließlich gar keinen 

Grund, sich selbst die eigenen Taten vorzu-
werfen. Wir haben einen legitimen Anspruch 
auf Achtung als Mensch und als moralische 
Akteure.

Wenn dies stimmt, dann bezieht sich der 
erste Schritt im Prozess, den Holmgren be-
schreibt, nämlich die Wiederherstellung der 
Selbstachtung, auf diese Achtung als Mensch 
(respect/recognition respect). Diese braucht 
keine besondere ethische Rechtfertigung, 
denn jeder Mensch, auch der schlimmste Ver-
brecher, hat einen Anspruch (gegenüber sich 
selbst und anderen) darauf, dass man ihn als 
Mensch achtet. Wenn aber diese grundlegen-
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de Anerkennung der eigenen Fähigkeit zu mo-
ralischem Handeln wieder hergestellt ist, kann 
man den weiteren Prozess der Reue und Bes-
serung einleiten und am Ende auch die Bewer-
tung des eigenen Charakters (esteem/apprai-
sal respect) ethisch legitimerweise in einem 
Akt des Sich-selbst-Verzeihens modifizieren.

Wenn wir also grob drei Schritte unterschei-
den, nämlich (1) Wiederherstellung der Selbst-
achtung, (2) Reue und Besserung und (3) Sich-
selbst-Verzeihen, dann rechtfertigt sich Schritt 
1 aus dem universellen Recht aller Menschen 
auf Achtung und Selbstachtung, während sich 
Schritt 3 aus Schritt 2 rechtfertigt.

Es sei nicht verschwiegen, dass gerade der 
erste Schritt allerdings noch einmal besonders 
schwierig wird, wenn in Anbetracht von syste-
matischem Unrecht, dessen Zeuge und Mittäte-
rin man geworden ist, nicht nur das Vertrauen 
in die eigene moralische Akteurschaft, sondern 
in die Fähigkeit der Menschheit zur Moralität als 
solcher verloren gegangen ist. Dann muss nicht 
nur die eigene Selbstachtung wiederhergestellt 
werden, sondern die Achtung vor der gesamten 
Menschheit einschließlich der eigenen Person. 
Ethisch generiert dies keine weiteren Proble-
me, doch man kann sich vorstellen, dass die 
Rückerlangung der Selbstachtung unter Be-
dingungen tiefster Zweifel an der Moralität der 
Menschheit als solcher für die Betroffenen ei-
nen schwer zu durchbrechenden Kreis des Ver-
lusts an Vertrauen in die eigene und allgemeine 
moralische Akteurschaft darstellt, insbesonde-
re nach den systematischen und traumatischen 
Erfahrungen eines Krieges. In Im Westen nichts 
Neues hat Erich Maria Remarque diese Erosion 
des Vertrauens in die Humanität literarisch tref-
fend zum Ausdruck gebracht:

„Albert spricht es aus. ‚Der Krieg hat uns für 
alles verdorben.‘ Er hat recht. Wir sind keine 

Jugend mehr. Wir wollen die Welt nicht mehr 
stürmen. Wir sind Flüchtende. Wir flüchten vor 
uns. Vor unserem Leben. Wir waren achtzehn 
Jahre und begannen die Welt und das Dasein 
zu lieben; wir mussten darauf schießen. Die 
erste Granate, die einschlug, traf in unser Herz. 
Wir sind abgeschlossen vom Tätigen, vom 
Streben, vom Fortschritt. Wir glauben nicht 
mehr daran; wir glauben an den Krieg.“16

VI. Resümee 

Ein ethisch gerechtfertigtes Sich-selbst-Verzei-
hen setzt, wie wir gesehen haben, einerseits 
voraus, dass man eine Grundachtung vor dem 
eigenen Menschsein als zur Moralität (aber 
auch zum moralischen Fehlgehen) befähigtes 
Wesen zurückerlangt. Da dies ohnehin nicht in 
Abrede stehen sollte, selbst dort, wo ein mora-
lisch schlechter Charakter offenbart wurde, ist 
dieser Schritt stets ethisch gerechtfertigt – und 
geboten. Daran anknüpfend müssen Täterin-
nen aber auch aktiv und integer Verantwortung 
übernehmen, Reue zeigen, sich gegebenenfalls 
um Wiedergutmachung und vor allem um cha-
rakterliche Besserung bemühen. Dann sind sie 
auch ethisch darin gerechtfertigt, sich die frü-
heren moralischen Fehler selbst zu verzeihen.

Kann diese ethische Analyse nun, auch wenn 
dies nicht ihr vorrangiges Ziel ist, Menschen 
weiterhelfen, die an moralischen Verletzungen 
leiden? Sie gibt vielleicht zumindest eine An-
leitung dafür, wie man sich ethisch aufrichtig 
darum bemühen kann, nämlich zunächst den 
Glauben in einen allgemeinen Wert und Ach-
tungsanspruch aller Menschen, also auch von 
sich selbst, zurückzugewinnen und dann den 
eigenen Charakter so zu bessern, dass man sei-
nem aktuellen Ich die vergangenen Taten nicht 
mehr vorzuwerfen braucht. Beide Schritte sind 
in der Praxis für Menschen, die an moralischen 
Verletzungen leiden, natürlich viel schwerer, 
als sie hier klingen mögen. Aber das Wissen 
darum, dass man sich selbst ethisch legitimer-
weise verzeihen kann, scheint mir außerordent-
lich wichtig, damit man nicht den Eindruck er-
hält, dass Selbstvergebung – statt gnadenloser 
Selbstvorwürfe – den moralischen Unwert der 
eigenen Handlungen noch steigert und so den 
Charakter noch weiter kompromittiert.
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Ohne Emotionen wäre das menschliche Leben 
nicht wiederzuerkennen, es wäre eine zombie-
hafte, im besten Falle pathologische Existenz. In 
jedem Alter und in fast allen Lebensbereichen 
sehen wir die Welt zum Teil durch die Brille 
unserer Emotionen. Das Warnsystem der Angst 
macht uns sensibel für Bedrohungen. Trauer 
und Leid machen uns den Verlust von Angehö-
rigen bewusst. Wir verbinden uns mit anderen 
durch Liebe und Freundschaft. Wir kümmern 
uns um andere durch das Band von Kamerad-
schaft, Empathie und Vertrauen. Unsere Ziele 
erreichen wir durch unsere Wünsche und, wenn 
wir mit anderen zusammenarbeiten, durch das 
Engagement für gemeinsame Ziele sowie den 
Teamgeist bei deren Verwirklichung. Wir arbei-
ten auf dauerhaften Frieden hin und setzen da-
bei unsere Hoffnungen und unser Vertrauen in 
unsere Partner.  

Bei alldem verbinden uns Emotionen mit 
anderen Menschen und den anstehenden Auf-
gaben. Emotionen sind keine blinden Impul-
se, sondern oft sehr fein nuancierte Arten der 
Wahrnehmung. Sie sind Empfindsamkeiten; 
in Verbindung mit dem, was wir durch andere 
Arten der Wahrnehmung sehen und wissen, be-
fähigen sie uns, die Besonderheiten komplexer 
Situationen zu erkennen und im Lichte dieser 
Beurteilungen Entscheidungen zu treffen. Um 
gut zu funktionieren, müssen Emotionen durch 
ein Gefühl für moralischen Anstand und Recht 
kultiviert und gebändigt werden. Wut, die sich 
weitgehend in wildem Rachedurst erschöpft, 
oder blauäugige Hoffnung führen uns nicht 
zu klugen oder vernünftigen Entscheidungen. 
Emotionen, die uns guttun, sind der Vernunft 
zugänglich und reagieren auf unsere eigenen 
Bedürfnisse und die anderer. Sie sind Bestand-
teil eines guten Charakters.

Die Schulung von Emotionen ist bei der Aus-
bildung verantwortungsvoller und kompetenter 
militärischer Kräfte entscheidend. Sie ist kein 
optionaler Teil der militärischen Erziehung und 
Ausbildung. Dennoch haben Emotionen beim 
Militär oft keinen guten Ruf oder man zählt, 
selbst wenn sie nicht grundsätzlich abgewertet 
werden, nur einige zum militärischen Habitus. 
Vorgesetzte können die Wut ihrer Untergebe-
nen anstacheln, und seit den Zeiten Homers 
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wird Wut oft als Möglichkeit gesehen, Soldaten 
Krieg schmackhaft zu machen. Aber wenn Krie-
ger leiden, gilt das oft als Zeichen von Schwä-
che und fehlender Härte oder Entschlossenheit. 
Einige Vorgesetzte sind der Ansicht, Leid müsse 
unterdrückt werden oder dürfe allenfalls privat 
Ausdruck finden. „Runterschlucken, weiterma-
chen“: An den Militärakademien, an denen ich 
unterrichtet habe, habe ich dieses Mantra oft 
gehört. Etwas vornehmer ausgedrückt lautet 
es: „Sei stoisch.“ Aber das ist eine nicht nur eine 
extreme, sondern eine zutiefst falsche und po-
tenziell schädliche Auslegung von Stoizismus, 
die bleibende psychische und moralische Ver-
letzungen hinterlassen kann. 

Noch dazu handelt es sich um eine fehlerhaf-
te Lesart der Hauptlehren des antiken Stoizis-
mus und ein falsches Verständnis der stoischen 
Auffassung von Emotionen. So populär diese 
Deutung sein mag, verfälscht und verengt sie 
doch die Aussagen des antiken Stoizismus. Sie 
gibt auch andere bekannte Sichtweisen der an-
tiken griechisch-römischen Tradition verzerrt 
wieder, insbesondere Aristoteles’ differenzierte 
Auffassung von Emotionen und den Möglich-
keiten, diese bei der Charakterbildung auszu-
bilden und einzuüben. Wir erweisen Soldatin-
nen und Soldaten einen Bärendienst, wenn 
wir diese antiken Traditionen hochhalten, aber 
nicht die richtigen Schlüsse daraus ziehen. 
Noch mehr als das: Wir gefährden ihre geistige 
Gesundheit und ihr psychisches Wohlbefinden. 
Wenn wir sie routinemäßig dazu nötigen, ihre 
Emotionen zu unterdrücken oder schmerz-
liche Erfahrungen von Trauer oder Verlust auf 
unabsehbare Zeit zurückzuhalten, lassen wir 
sie emotional abstumpfen. Und die Wut, die 
in manch einem kocht, wird sich zwangsläu-
fig andere Auswege suchen, manchmal auch 
in Form von Gewalt nach der Rückkehr in die 
Heimat. Einige bekämpfen ihre innere Unruhe 
mit Alkohol oder Drogen. Allzu oft wird das The-
ma psychische Gesundheit stigmatisiert, in den 
Streitkräften genauso wie in der Öffentlichkeit 
im Allgemeinen. Dass jemand beim Militär psy-
chologische Hilfe sucht, ob bei der Militärseel-
sorge oder beim Sanitätsdienst, gilt häufig als 
Karrierekiller. Dabei ist Vermeidung der wahre 
Killer. Tiefe seelische Verletzungen können sich 
dadurch weiter verschlimmern.  

Um zu verstehen, wie Emotionen das Wohl-
befinden beeinflussen, ist es wichtig zu ver-
stehen, was Emotionen sind. In der griechisch-
römischen Tradition findet sich bereits ein 
umfassendes – und laut vielen klinischen Psy-
chologinnen und Psychologen geradezu visio-

näres – Verständnis von Emotionen. Beginnen 
wir mit der Sichtweise von Aristoteles (384−322 
v. Chr.), von der sich die später formulierten 
Standpunkte der Stoiker abheben.  

Wie Aristoteles Emotionen 

verstand

Aristoteles ist der Auffassung, dass Emotionen 
eine kognitive Komponente haben. Sie sind 
nicht nur Begierden oder annehmliche bzw. 
schmerzhafte Gefühle. Sie beinhalten diese Ele-
mente, aber in ihrem Kern findet sich eine Über-
zeugung, eine Wahrnehmung oder ein Urteil 
über ein Ereignis in jemandes Umfeld. Bei Wut 
etwa ist dies die Wahrnehmung oder das Urteil, 
dass jemand ungerechtfertigt angegriffen oder 
benachteiligt wurde. Das Urteil ist mit Gefühlen 
von Schmerz oder Verzweiflung, die auf dieser 
Überzeugung beruhen, aufgeladen und davon 
durchdrungen. Der offensichtliche ungerecht-
fertigte Angriff kann das Verlangen wecken, 
darauf zu reagieren. In Übereinstimmung mit 
der archaischen homerischen Tradition sagt 
Aristoteles, dass der Wunsch nach Rache eine 
häufige Reaktion ist. Aber wir können auf Ver-
fehlungen anders als mit Rache antworten. Wir 
können auf einen Angreifer zugehen und mit 
ihm darüber zu diskutieren beginnen oder das 
Gesetz bzw. höhere Autoritäten anrufen. Auge 
um Auge ist nicht der einzige Weg, auf Angriffe 
zu reagieren.

Die Schlüsselaussage ist, dass Zorn situa-
tionsgerecht, angemessen, adäquat sein kann, 
was Aristoteles bekanntlich mit „die Mitte tref-
fen“ umschreibt. „Wer nun zürnt, worüber er 

„Runterschlucken, weitermachen“: Dieses 

Mantra ist eine nicht nur eine extreme, 

sondern eine zutiefst falsche und potenziell 

schädliche Auslegung von Stoizismus
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soll und wem er soll und ferner wie, wann und 
wie lange er soll, wird gelobt.“ Zorn, der die Mit-
te trifft, ist ein Gefühl berechtigten Schmerzes, 
wenn man benachteiligt wird, und eine ange-
messene Reaktion darauf. Laut Aristoteles sind 
jene, die angesichts der schlimmsten Verfeh-
lungen ruhig bleiben, möglicherweise einfach 
nur gefühllos oder abgestumpft. Diese Art von 
Gleichgültigkeit ist, ebenso wie kochende Wut, 
ein Charakterfehler. Sie kann auch ein Zeichen 
für Unterwürfigkeit sein, ein Aufgeben des eige-
nen Willens. Aber, und das ist hier von Bedeu-
tung, berechtigter Zorn muss nicht Vergeltung 
nach sich ziehen. Ein Gefühl der moralischen 
Entrüstung kann beim Erkennen schädlicher 
Ungerechtigkeiten entscheidend sein, aber Ent-
rüstung ist kein Freibrief für Vergeltung. Wenn 
die Ungerechtigkeiten von staatlichen Akteuren 
ausgehen, kann man sich möglicherweise auch 
anders zur Wehr setzen als mit Waffengewalt.1

Emotionen: Die Auffassung  

der Stoiker

Epiktet, Seneca und Mark Aurel, die römischen 
Stoiker des ersten und zweiten Jahrhunderts 
nach Christus, nehmen den Standpunkt von 
Aristoteles aufs Korn. Zorn ist ein Laster, so 
ihre Behauptung. Er unterstützt nicht die Tu-
gend und er ist auch niemals notwendig, um 
zu entsprechenden Handlungen zu motivieren. 
Seneca (um 4 v. Chr.–65 n. Chr.) ist in diesem 
Punkt unmissverständlich: „Ferner hat der Zorn 
ins sich nichts Nützliches und schärft nicht 
den Mut zu Kriegstaten.“ Er ist in allen seinen 
Formen ein Laster, und Tugend sollte sich sei-
ner nie bedienen. Seneca untermauert diesen 
Punkt, indem er eine Analogie zum geschickten 
Umgang mit Waffen herstellt. Wenn man et-
was bekämpfen müsse, bestehe wahre Tugend 
nicht in aufwallendem Zorn, sondern in Ruhe, 
„nicht anders als Geschosse, die von Wurfma-
schinen geschleudert werden, in der Gewalt 
des Schießenden sich befinden, wie weit sie 
geschleudert werden“.2 

Senecas Metapher bezieht sich auf die Funk-
tionsweise eines Katapults: Man braucht die 
richtige Spannung eines Bandes oder das rich-
tige Drehmoment eines Seils. Sobald diese ge-
löst werden, wird die gespeicherte Energie frei-

gesetzt und bewegt den Katapultarm, der das 
Projektil abfeuert, nach vorn. Auch Tugend hat 
ihre eigene Spannung und gespeicherte Ener-
gie, die angemessen moduliert werden und 
Handlungen auslösen kann. Sie ist eine eigen-
ständige Triebfeder und braucht, wie Seneca 
hier sagt, keinen Zorn-Impuls als „Gehilfen“. 
Tugend kann ihre Wirkung allein entfalten, und 
das sogar noch viel besser, als wenn erhitzte 
Gemüter oder unkontrollierte Wut gebändigt 
werden müssen. 

Kurz gesagt, Zorn widersetzt sich der Modu-
lation. Der griechische Stoiker Chrysipp ver-
gleicht Zorn mit einem schnellen Läufer – ein-
mal in Bewegung, kann er nur schwer anhalten. 
Sein Argument ähnelt dem von Seneca: Zorn ist 
wie ein Geschoss, das von einem Artilleristen 
abgefeuert wird, der die Kontrolle verloren hat 
oder von Anfang an nicht hatte. 

Zorn kann ein außer Kontrolle geratener Im-
puls sein, aber wie bei allen normalen Emotio-
nen ist sein grundlegenderer Mangel aus stoi-
scher Sicht, dass er fehlgeleitet ist. Er beruht 
auf einer Fehleinschätzung. Wie Aristoteles 
verstehen die Stoiker gewöhnliche Emotionen 
im Kern als Arten von Überzeugungen oder 
Einschätzungen. Aber aus ihrer Sicht sind sie 
falsche Auffassungen von dem, was wirklich 
gut oder schlecht ist. Sie führen uns vollkom-
men in die Irre. Im Fall von Zorn werden Be-
schimpfungen und Beleidigungen, Missbrauch 
und Übergriffe, Verletzungen und Verfehlungen 
irrtümlich für echtes Unheil gehalten. Daher 
versuchen die Stoiker etwas anderes zu lehren, 
nämlich dass es tatsächlich Dinge gibt, die uns 
nichts ausmachen sollten. Sie sind „gleichgül-
tig“. Wir können das Unheil, das uns von außen 
trifft, nur schwer kontrollieren, ebenso wie die 
Schicksalsschläge oder Wechselfälle des Le-
bens nicht in unserer Hand liegen. Was wir je-
doch kontrollieren können, ist unsere eigene 
Güte, unsere Tugend. Und darauf müssen wir 
uns konzentrieren. „Manches steht in unserer 
Macht, manches nicht.“ So eröffnet Epiktet das 
Enchiridion oder Handbüchlein der Moral. Wenn 
wir unseren Weg in der Welt ruhig und gelassen 
gehen wollen, müssen wir Werte neu vermes-
sen, und wir müssen lernen, Dingen, die außer-
halb unserer Kontrolle liegen, auf Gefühls- und 
Verhaltensebene neu zu begegnen.3 
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Ist das eine Anleitung zur Unterdrückung 
von Emotionen? Fordern Stoiker allgemein 
Gelassenheit auch angesichts gröbster Verlet-
zungen der persönlichen Würde oder, im Fall 
von Staaten, bei Verletzungen der Souveräni-
tät oder der Menschenrechte? Ich würde sa-
gen, nein. Zugegeben, die Stoiker greifen diese 
Probleme nicht auf. Aber sie hatten ein kom-
plexes Verständnis des kognitiven Gehalts von 
Emotionen und betonten, dass wir es uns zur 
Gewohnheit machen müssen, die Einschät-
zungen und Überzeugungen im Kern unserer 
emotionalen Reaktionen zu überprüfen; wir 
dürfen daher annehmen, dass sie umfang-
reiche Kenntnisse haben, um uns in diesen 
Dingen anzuleiten. Ihr Auftrag ist aktuell, um-
fassender und aufgeklärter und beinhaltet die 
Erziehung, nicht die Unterdrückung der Emoti-
onen. Wenn wir die antiken Stoiker lesen, müs-
sen wir berücksichtigen, dass ein Autor wie 
Epiktet ein Sklave zur Zeit Neros war. Er fand 
Freiheit durch innere Kontrolle und Gleichmut. 
Es war die einzige Befreiung, die er angesichts 
schwerer Entbehrungen finden konnte. Unse-
re heutigen Lebensumstände sind nicht un-
bedingt die seinigen. Was aber gleich bleibt, 
ist die Notwendigkeit, Emotionen mit Weis-
heit und uneingeschränktem Respekt für die 
Menschlichkeit zu erziehen. Das ist etwas, was 
uns eine allgemeine stoische Erziehung der 
Emotionen lehren kann. 

Admiral James B. Stockdale 

und Epiktet

Ich kannte einen Marineoffizier, der in den 
Lehren von Epiktet Zuspruch fand. Epiktets 
Situation war für ihn wie seine eigene. Als der 
erfahrene US-Marineflieger James B. Stockda-
le am 9. September 1965 über Vietnam abge-
schossen wurde und mit dem Fallschirm in die 
Hände des Feindes sprang, sagte er zu sich mit 
bemerkenswerter Weitsicht: „Mindestens fünf 
Jahre werde ich da unten bleiben. Ich verlasse 
die Welt der Technologie und betrete die Welt 
von Epiktet.“ Dessen Enchiridion war Stockda-
les Bettlektüre in den vielen Offiziersmessen, in 
denen er sich aufhielt, als er Mitte der 1960er-
Jahre in den Gewässern vor Vietnam kreuzte. Er 
prägte sich vieles aus Epiktets schmalem Buch 

ein. In den siebeneinhalb Jahren als Kriegsge-
fangener in Nordvietnam wurden die Lehren 
der Stoiker zu seinem Überlebenselixier. Ihre 
Philosophie passte zu den Herausforderungen 
des Kriegsgefangenendaseins, in dem ihm fast 
alle körperliche und seelische Nahrung vorent-
halten wurde. Das Überleben im Kriegsgefan-
genenlager war der Versuch, unter Extrembe-
dingungen und angesichts unaussprechlicher 
Entbehrungen die Kontrolle zu behalten. 

Aber selbst für Stockdale bedeutete als 
Stoiker zu leben nicht, Emotionen oder das 
Verlangen nach Anschluss und Verbindung zu 
ersticken. Mithilfe von Geheimcodes und un-

sichtbarer Tinte schrieb er voller Sehnsucht 
an seine Frau Sybil. Mit den ihm unterstellten 
Truppen blieb er auch in der Gefängniszelle in 
Verbindung. Er sehnte sich nach ihrer Gesell-
schaft, auch wenn er dies nur durch das Tip-
pen von Morsecodes auf eine Gefängniswand 
oder durch andere Verschlüsselungstechniken 
– etwa durch Bürstenstriche in einem Eimer, in 
den die Gefangenen ihre Notdurft verrichteten 
– mitteilen konnte. Nie verlor er die die Hoff-
nung, auch weil er wusste, dass seine Frau Sy-
bil in Washington, D.C., hart für die Freilassung 
der amerikanischen Kriegsgefangenen kämpf-
te – obwohl es sieben Jahre dauern sollte. Der 
Stoizismus lehrte ihn nicht, emotional abzu-
stumpfen oder seine Wünsche und Gefühle 
zu unterdrücken, sondern mit Schläue sein 
Überleben zu sichern und nach Kontrolle zu 
streben, wo er sie finden konnte. Er stand fast 
unmöglichen Herausforderungen gegenüber: 
zweieinhalb Jahre Einzelhaft, oft in Fußeisen. 
Folter, um ihm Staatsgeheimnisse abzupres-
sen. Ein gebrochenes Bein, das er sich zugezo-
gen hatte, als er nach seiner Landung mit dem 
Fallschirm vom Straßenmob verprügelt wurde. 
Der Bruch verheilte nie und verursachte ihm 
während seiner Gefangenschaft und lange da-
nach endlose Schmerzen. Stoizismus bedeu-
tete auch, „die Zähne zusammenzubeißen“. 

Geben uns die Stoiker eine  

Anleitung zur Unterdrückung von 

Emotionen? Ich würde sagen, nein
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Aber er löschte seine Hoffnung, seine Liebe, 
seine Bindung zur Familie, zu seinen Soldaten 
und zum Land nicht aus. Er blieb in Verbin-
dung und emotional lebendig. Dieser emotio-
nale Geist war entscheidend dafür, wie er seine 
Truppen führte, selbst in Gefangenschaft. Und 
dafür, wie er diese überstand.4

Mark Aurel: Leben in 

Verbundenheit

Ein anderer, noch berühmterer militärischer 
Führer wandte sich bei seiner Suche nach in-
nerer Stärke ebenfalls den stoischen Lehren 
zu. Aber auch diese Form des Stoizismus war 
stark von Emotionen und sozialen Bindungen 
durchdrungen. Die Rede ist von Mark Aurel, 
der im zweiten Jahrhundert (121−180 n. Chr.) 
römischer Oberbefehlshaber und Kaiser war. 
Er schrieb bei Einbruch der Nacht, während 
der Feldzüge gegen die Germanen an der Do-
nau; bedrückende Bilder von Schlachtfeldern 
erinnerten ihn daran, wie wichtig der Erhalt 
menschlicher Verbindungen ist. Man stelle 
sich eine abgetrennte Hand und einen Kopf 
neben dem restlichen Torso vor, so sein Ge-
danke: „[…] so etwas tut sich derjenige selbst 
an, der […] sich absondert“ von der Gemein-
schaft, deren Teil er ist. Nicht auszuschlie-
ßen, dass ihn tief sitzende Bilder vom Töten 
im Nahkampf und von zerstückelten Körpern 
verfolgten. Aber er nutzte die Vorstellung, um 
sich nicht nur die Unversehrtheit des intak-
ten Körpers, sondern auch die Integrität einer 
menschlichen Gemeinschaft, die durch einen 
gemeinsamen Zweck verbunden ist, vor Au-
gen zu halten.  

Mark Aurels Beobachtungen waren ur-
sprünglich rein private Aufzeichnungen. Doch 
mit der Zeit wurden sie öffentlich, fanden ein 
großes Publikum und sind unter dem Titel 
Selbstbetrachtungen bekannt. Es sind die Be-
trachtungen eines Befehlshabers auf der Suche 
nach innerer Stärke im Angesicht des anstür-
menden Feindes und der Antoninischen Pest, 
einer Seuche, die ihn und seine Truppen heim-
suchte. Es sind aber auch die Betrachtungen 
eines Heerführers, der auf der Verbindung und 
Zusammenarbeit von Menschen als Teil eines 
größeren Gemeinwesens bestand. Als vernünf-

tige Wesen sind wir „zu einer einheitlichen, 
gemeinsamen Tätigkeit bestimmt.“ Man solle 
wiederholt zu sich sagen: „Ich bin ein ‚Melos‘ 
(Glied) im System aller vernünftigen Wesen.“5 
Die Idee beeinflusste die europäische Aufklä-
rung und besonders die Arbeit von Immanuel 
Kant. Auch Kant drang auf eine Gemeinschaft 
vernunftbegabter Menschen, die durch das 
moralische Gesetz miteinander verbunden 
sind, aber auch durch das Gefühl der Achtung 
für die Vernunft, die in jedem Menschen als 
moralischem Akteur verkörpert ist. Er mahnte 
gemeinschaftliche Anstrengungen an, die Marc 
Aurel als entscheidend für eine Kampftruppe 
und ihren Korpsgeist ansah. Entscheidender 
ist jedoch, dass beide den Kooperationsgeist 
und das Gefühl der Verbundenheit betonten, 
die für das Leben in einer gemeinsamen, von 
Ordnung und Vernunft bestimmten Welt not-
wendig sind.

Moralische Verletzung

Emotionen verbinden uns mit anderen. Aber 
sie verbinden uns auch mit uns selbst. Unsere 
Emotionen anzuerkennen, sie zu erkennen, zu 
benennen, sie zu beherrschen, wenn sie unbe-
rechenbar sind, und sie zu erziehen, wenn sie 
Führung brauchen – all dies gehört zur Selbst-
erkenntnis. Das Zeugnis unserer Emotionen 
trägt einen Teil dazu bei. 

Aber der Krieg löst schmerzvolle Gefühle 
aus, die oft kaum zu ertragen sind und den Sol-
daten seelische Qualen bereiten. Manchmal 
sind es Scham- oder Schuldgefühle aufgrund 
von Unfällen, die sich unter ihrer Aufsicht er-
eignen, für die sie aber nichts können. Manch-
mal wegen der Ausführung von Operationen, 
von denen man weiß, dass sie ungerechtfertigt 
sind oder die Einsatzregeln verletzen, obwohl 
sie von einem Vorgesetzten befohlen wurden. 
Manchmal wegen der Teilnahme an einem 
Krieg, dessen Grund man einst für legitim hielt, 
den man nun aber als ungerechtfertigt oder 
sinnlos ansieht. Manchmal, weil man für Kol-
lateralopfer verantwortlich ist und diese hätte 
minimieren sollen. Manchmal, weil man hilflos 
mitansehen musste, wie ein Kamerad von Auf-
ständischen getötet wurde, die als Nichtkom-
battanten getarnt waren. 
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Im Krieg mangelt es nicht an Stressfaktoren, 
die das Gefühl erschüttern können, eine gute 
Seele zu haben oder über einen zuverlässigen 
Kompass zu verfügen, der einen das Richtige 
tun und das Falsche vermeiden lässt. Wenn 
posttraumatischer Stress im Kern eine Angstre-
aktion auf eine Bedrohung des Lebens ist, dann 
ist eine moralische Verletzung die Reaktion auf 
moralische Bedrohungen. Sie ist eine Reaktion 
auf eine wahrgenommene moralische Verfeh-
lung, die den Sinn für Güte und Menschlichkeit 
überwältigen kann. Sie kann die Überzeugung 
untergraben, dass man noch eine gute Seele 
hat. Eine Soldatin oder ein Soldat kann das 
Gefühl haben, etwas zutiefst Falsches getan zu 
haben, etwa weil er beim Sichern eines wich-
tigen Checkpoints auf ein durchrasendes Auto 
geschossen und dabei ein Kind getötet hat. 
Oder, wie im Fall eines mir bekannten Solda-
ten, weil durch ihn versehentlich ein Kamerad 
zu Tode kam. Der Mann litt unter den Folgen 
eines schrecklichen Unglücks: Während er das 
Kommando hatte, wurde einer seiner Solda-
ten durch unbeabsichtigtes Feuer aus einem 
Turmgeschütz getötet. In einem anderen Fall 
hatte ein Soldat den Befehl, Schmerzensgeld 
an die Hinterbliebenen von versehentlich ge-
töteten Zivilisten auszuzahlen, wobei der Be-
trag angesichts dessen, was die Familie erlitten 
hatte, erbärmlich niedrig war. Hinzu kam noch 
die Demütigung, dass der Soldat der Familie 
die Leichen nicht rechtzeitig für das Begräb-
nis übergeben konnte, sodass sie monatelang 
in der irakischen Hitze verwesten. Als man sie 
schließlich geborgen hatte, wurden sie von den 
irakischen Behörden entgegen den Tatsachen 
als „feindliche Kombattanten“ etikettiert.6 

Solche Vorfälle können das Gefühl von Sol-
datinnen und Soldaten für das Gute zerstören. 
Sie zersetzen den Glauben daran, dass sie 
auch im Krieg noch gute Menschen sein kön-
nen. Welche Menschen werden sie sein, wenn 
aus dem Krieg zurückkehren? Werden sie diese 
Verletzungen für immer mit sich herumtragen? 
Andererseits würden wir einen Soldaten für 
rücksichtslos und hartherzig halten und ihm 
das moralische Gewissen absprechen, wenn er 
vom extremen menschlichen Leid und der Zer-
störung im Krieg unberührt bliebe. Wir wollen, 
dass sich Soldatinnen und Soldaten auf ange-

messene Art psychisch wappnen. Aber wir wol-
len nicht, dass sie unempfindlich für die mora-
lischen und emotionalen Reaktionen werden, 
die durch das Töten und den Gebrauch von 
Waffen hervorgerufen werden.

Es gibt nicht die eine moralische Verletzung, 
die alle Fälle abdeckt. Sich der moralischen 
Verletzung bewusst zu werden, erfordert für 
den einzelnen Soldaten oft, ein Gespür für die 
feinen Unterschiede der Emotionen zu entwi-
ckeln. Durch Emotionen und ein Verständnis 

dieser Emotionen, ihrer Wurzeln und der Wege, 
auf denen sie Wunden allmählich heilen, legt 
man moralisch Rechenschaft ab. Der einzelne 
Soldat muss Verantwortung für seine Hand-
lungen übernehmen. Aber das gilt auch für 
politische Entscheidungsträger mit Bezug auf 
die Kriege, in die sie ihre uniformierten Staats-
bürger schicken. Nicht Soldaten erklären ande-
ren Ländern den Krieg, sondern das gewählte 
politische Personal. Und deren Wählerinnen 
und Wähler. Trotzdem sind es noch immer die 
Soldaten, die moralische Verletzungen sowohl 
erleiden als auch verursachen können. Dass zu-
dem auch Zivilistinnen und Zivilisten in Kriegs-
gebieten grauenvolle, schwerwiegende Ver-
letzungen und Todesfälle erleiden, kann man 
tagtäglich auf der ganzen Welt beobachten. 

Was noch nicht genügend Beachtung findet, 
sind die Wunden, die Soldatinnen von den ei-
genen Kameraden zugefügt werden. Ich habe 
einmal eine Angehörige der Luftwaffe inter-
viewt – nennen wir sie „Sally“ –, die im Alter 
von 22 Jahren im Irak eingesetzt wurde. Der 
tägliche Gang in die Kantine führte ihr scho-
nungslos vor Augen, wie gefährdeten sie als 
Frau in einem überwiegend von Männern do-
minierten und sexistischen Militär war. „Wenn 
ich reinkam, wurde ich von allen angestarrt.“ 
– „Ich fühlte mich wie eine Jagdbeute.“ Nicht 
nur ihre Kameraden waren beteiligt, sondern 
auch Offiziere, also genau diejenigen, an die 

Wenn posttraumatischer Stress im Kern eine 

Angstreaktion auf eine Bedrohung des Le-

bens ist, dann ist eine moralische Verletzung 

die Reaktion auf moralische Bedrohungen
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sie sich um Unterstützung wenden sollte. Aber 
nicht nur das tägliche Begafftwerden beim Mit-
tagessen belastete sie; besorgt fragte sie sich, 
ob sie ihren Kameraden im Gefecht vertrauen 
könnte. Wenn sie nach dem Wäschewaschen 
wiederkam, um ihre Sachen zusammenzule-
gen, bemerkte sie regelmäßig, dass ihre Unter-
wäsche fehlte. Hinter dem Diebstahl ihrer BHs 
und Slips vermutete sie einen Streich übelwol-
lender Männer. Sie fühlte sich bloßgestellt und 
machte sich Gedanken darüber, wie sie ihrer 
Mutter erklären sollte, warum sie regelmäßig 
mehrere neue Care-Pakete mit Unterwäsche 
statt mit Süßigkeiten brauchte. Sie glaubte 
nicht, dass sie ihre Vorgesetzten, die sie so an-
starrten, um Hilfe bitten und ihnen vertrauen 
könnte. Also stand sie es allein durch. In ande-
ren Fällen wiesen Frauen ihre männlichen Kol-
legen vom Sanitätsdienst darauf hin, dass es 
bei den Außentoiletten auf Militärbasen keine 
Behälter zur Entsorgung gebrauchter Tampons 
gab und die hygienischen Bedürfnisse von 
Frauen keine Beachtung fanden. Man machte 
sich über sie lustig, weil sie als Frauen ihren Zy-
klus hatten. 

Eine andere Frau, die ich kenne, ist heute 
Kampfpilotin in einem hohen Offiziersrang 
und Trägerin zahlreicher bedeutender militäri-
scher und akademischer Auszeichnungen. Zu 
Beginn ihrer Laufbahn hörte sie den ihr über-
stellten Offizier sagen, ihre bloße Anwesen-
heit auf der Basis zerstöre den „Status quo“ 
und beschädige „Erbe und Tradition“. Um ins 
„Kumpel-Netzwerk“ aufgenommen zu werden, 
wollte sie diese anfangs übertrumpfen, indem 
sie noch vulgärere Lieder sang, sexistische Be-
merkungen wiederholte und die Männer unter 

den Tisch trank. Später wurde ihr klar, dass sie 
damit ihre eigene Würde untergrub. Rettung 
fand sie, als ein ranghoher Offizier, der ihr Ta-
lent sah, ihre herausragenden akademischen 
Fähigkeiten kannte und ihre Karriere unter-
stützte, ihr ehrlicher Mentor wurde.7  

Nicht alle Frauen im Militärdienst finden sol-
che Mentoren. Und in den Vereinigten Staaten 
haben weibliche Führungskräfte beim Militär 
momentan immer geringere Chancen. Bald 
könnte es noch mehr und noch schlimmere 
moralische Verletzungen in den Streitkräften 
geben, die sich die Führungskräfte selbst zufü-
gen. So werden die Investitionen in die Fähig-
keiten und Talente einer Nation verschwendet. 
Es ist eine Selbstschädigung, eine schreckliche 
und tragische Schwächung einer Streitmacht.

Moralische Heilung

Wie heilt man die Wunden des Krieges? Wie 
kehrt man nach Hause zu Familie und Freun-
den zurück, die vielleicht nicht gedient haben 
oder die Belastungen des Krieges nicht aus ers-
ter Hand kennen? Auch hierfür ist es entschei-
dend, die Rolle von Emotionen zu würdigen. In 
diesem Fall sind Vertrauen und Hoffnung der 
Schlüssel.

Und auch dabei können wir wieder von der 
antiken griechischen Tradition lernen. Der 
große Tragödiendichter Sophokles war selbst 
General. Seine Generation hatte jahrzehnte-
langen, ununterbrochenen Krieg erlebt. Er 
schrieb eine Art „Heimkehrstücke“ für Sol-
daten und Nichtsoldaten gleichermaßen. Ein 
solches Stück war Philoktetes, die Geschichte 
eines verwundeten griechischen Kriegers, der 
von Odysseus auf dem Feldzug gegen Troja zu-
rückgelassen wurde.

Philoktetes war für seine Kameraden zur Be-
lastung geworden. Wegen eines Schlangenbis-
ses wimmerte er vor Schmerzen. Der Gestank 
der offenen Wunde und seine Schmerzens-
schreie wurden für die anderen unerträglich, 
sodass er von seiner eigenen Mannschaft aus-
gesetzt und auf einer einsamen Insel am Pe-
loponnes zehn Jahre sich selbst überlassen 
wurde. Das heißt so lange, bis Philoktetes’ hei-
liger Bogen − ein Geschenk des Halbgottes He-
rakles, mit dessen Hilfe er auf der verlassenen 
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Insel jagen und überleben konnte − zur letzten 
Hoffnung der Griechen im Kampf gegen Troja 
wurde. Und so kehrte Odysseus zurück, um 
Philoktetes (und besonders dessen Bogen) zu 
retten. Der schlaue Odysseus wagte nicht, sein 
Gesicht zu zeigen, da er für das Zurücklassen 
seines eigenen Mannes mitverantwortlich war. 
Aber er lehrte einen jüngeren und fügsamen 
Kämpfer mit Namen Neoptolemus, wie er eine 
Freundschaft zu Philoktetes aufbauen sollte, 
um den Bogen zu sichern. 

Die Wendung im Stück besteht darin, dass 
durch die Beziehung zwischen dem jungen 
Neoptolemus (dessen Name „junger Krieger“ 
bedeutet) und dem verlassenen und älteren 
Philoktetes (in dessen Name „Freundschaft“ 
oder „freundschaftliche Gefühle“ anklingen) 
echtes Vertrauen erwächst. Durch diese neue 
Freundschaft beginnt Philoktetes’ Heilung. 
Er gewinnt das Vertrauen in seine Kamera-
den sowie neue Hoffnung in sich und seinen 
Selbstwert zurück. Er kann nach Hause zurück-
kehren; die moralische Heilung hat bereits be-
gonnen. Das Band von Vertrauen und Freund-
schaft zu anderen, die seine seelischen Qualen 
verstehen, hilft, seine Kriegswunden zu heilen. 

Sophokles erzählte diese Geschichte vor 
einem Publikum von etwa 15.000 Menschen 
im großen Amphitheater in Athen, vor voll be-
setzten Rängen mit Veteranen und ihren Fami-
lien und vor politischen und militärischen Füh-
rungspersönlichkeiten in den ersten Reihen. 
Sie alle waren gespannt darauf, die Erzählung 
des großen Tragödiendichters zu hören und zu 
sehen. Sie verstanden, was das Stück über Re-
silienz lehrte. Sie verstanden auch, dass sie als 
aufnehmende Gemeinschaft entscheidend für 
die Heilung ihrer heimkehrenden Soldaten wa-
ren. Viele von ihnen waren selbst im Krieg ge-
wesen. Aber auch wenn nicht, wussten sie um 
die Härte endloser Kriege und wollten für jene 
da sein, die endlich zurückkehrten. Sophokles 
als General wusste das auch. Er half seinem 
Land nach Jahrzehnten des Krieges bei der 
Heilung. Er half Soldaten, heimzukehren und 
wieder ein ziviles Leben aufzunehmen. 

Wir alle können etwas daraus lernen. Wir 
schicken Soldaten in den Krieg, sind aber 
oft nicht da, um ihnen zu helfen, wieder hei-
misch zu werden oder nach ihrer Rückkehr 

Sicherheit, Unterkunft, angemessene medi-
zinische Versorgung und Vertrauen zu finden. 
Wir scheuen uns oft davor, ihre Geschichten 
zu hören, aus Angst, sie nicht zu verstehen 
oder nicht zu wissen, was wir sagen sollen. 
Daher sagen wir manchmal nur „danke für 
Ihren Dienst“. Viele Soldaten, die ich kenne, 
lässt diese banale Reaktion kalt. Sie fühlen 
sich entfremdet und isoliert. Ein Teil mei-
ner Arbeit an der Universität und in größeren 
Kontexten besteht darin, Soldaten zuzuhören 
und das weiterzuerzählen, was sie sie mir er-
zählen. Das allein ist ein Weg, Vertrauen auf-
zubauen und Soldaten zurück nach Hause in  
die Gemeinschaft zu bringen.  

Wir kämpfen noch immer in langwierigen 
Kriegen, in der Ukraine, in Gaza, in Nordafrika, 
im Jemen und anderswo. Soldatinnen und 
Soldaten egal welchen Ranges brauchen die 
Unterstützung ihrer Heimatländer und auch 
der internationalen Gemeinschaft. Zivilistin-
nen und Zivilisten in Kriegsgebieten verhun-
gern und die Zahl der Todesopfer ist erschre-
ckend hoch. Die psychischen und moralischen 
Wunden des Kriegs zu versorgen ist eine ge-
meinsame Aufgabe und nicht nur das Privat-
problem einer Soldatin oder eines Soldaten. 
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Herr Hassan Khan, wie und wann sind Sie zur 
Bundeswehr gekommen? 
1995 machte ich als Wehrpflichtiger die 
Grundausbildung im Heer. Nach meiner Ver-
pflichtung wechselte ich zum Nachschub und 
später zum Flugberatungsdienst beim Luft-
transportgeschwader 63 in Rendsburg. 2009 
las ich eine E-Mail, dass man sich auf die Aus-
bildung an einem unbemannten Aufklärungs-
system bewerben könne. Mit ihrer Größe und 
ihren Fähigkeiten war die Heron 1 damals et-
was völlig Neues; das interessierte mich, ich 
bewarb mich und wurde genommen.  

Und dann ging es in die Einsätze? 
In Afghanistan war ich schon als Flugberater 
zweimal gewesen; ab 2010 begannen die Ein-
sätze mit Heron 1. Anfangs dreimal im Jahr; 
in der Regel sechs Wochen, mal kürzer, mal 
länger, wie eine Art Hopping. Als Spezialisten 
wurden wir oft gebraucht.

Was sieht man denn durch die Kamera?
Tatsächlich sind mehrere Kameras eingebaut 
gewesen. Es gibt eine normale Zoomkamera 
und eine, mit der man extrem nah heranzoo-
men kann, wenn man zum Beispiel wissen will, 
was ist denn das da gerade rechts neben der 
Mauer? Zusätzlich gibt es eine Infrarotkamera, 
die Wärmesignaturen liefert. Damit kann man 
auch erkennen, ob eine Person noch lebt. 
Wenn man etwa schwarz für warm und weiß 
für kalt einstellt, dann ist umso weniger Leben 
in einem Objekt, je heller es erscheint.   

Empfanden Sie Ihren Dienst und solche Bilder 
als belastend?
Anfangs überhaupt nicht. Ich habe ohne Pro-
bleme die Koordinaten feindlicher Schützen 
weitergegeben, damit diese Ziele, wie man es 
so unschön nennt, neutralisiert werden kön-
nen. In Mali haben wir einmal nachträglich ei-
nen Anschlag auf ein Camp in Gao aufgeklärt, 
bei dem rund 100 Menschen getötet wurden. 
Auch das war nicht so belastend, weil es schon 
passiert war.  

Aber dann gab es einen Einsatz, bei dem das 
anders war …
Ja, das war in Afghanistan im Frühjahr 2017. 
Taliban hatten sich als afghanische Soldaten 
getarnt und sich mit einem Krankenwagen 
und angeblich Verletzten darin Zutritt zu 
einem Stützpunkt der afghanischen Armee 
verschafft, um dann die wehrlosen Menschen 
während des Freitagsgebets einfach niederzu-
metzeln. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon 
mindestens 15 Einsätze hinter mir, aber so 
etwas hatte ich noch nicht erlebt. Zum einen, 
weil es so konfus war; wer war überhaupt un-
schuldig, wer nicht? Überall im Feuer gab es 
kleinere Explosionen, wahrscheinlich wegen 
der brennbaren Stoffe, die an verschiedenen 
Stellen lagerten. 

Und warum noch? 
Afghanische Kräfte, die schließlich anrückten, 
versuchten, die Angreifer, die wir irgendwann 
nach zwei Stunden Gemetzel identifiziert hat-
ten, zu töten. Wir konnten wieder nur hilflos 
zusehen, wie sie von ihren Humvees aus ohne 
Rücksicht auf Freund oder Feind in das um-
zäunte Gelände hineinfeuerten. Das hat mein 
Wertekonstrukt völlig durcheinandergewirbelt. 

„Ich hätte erleichtert sein können, aber die Art, 
wie sie [die Taliban] gestoppt wurden, war für 
mich ein Schock. Der Gegenschlag der afghani-
schen Armee erinnerte mich an eine Exekution. 
[…] Das traf mich auf eine Art und Weise, die ich 
selbst jetzt, Jahre später, kaum in Worte fassen 
kann. […] Für eine kurze Weile machte es den 
Eindruck, als sei dort unten, in der Kaserne, jede 
Idee von Menschenwürde, Empathie und Huma-
nismus außer Kraft gesetzt worden.“

„MEIN WERTEKONSTRUKT 
WURDE VÖLLIG DURCH­
EINANDERGEWIRBELT“

André Hassan Khan ist Oberstabsfeldwebel im 30. Dienstjahr. Als ausgebildeter 
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posttraumatische Belastungsstörung hat er in einem Buch (s. unten) verarbeitet, 
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Gesprächs hat er eine ambulante Therapie in Kiel abgeschlossen und befindet 

sich in einer Dienststelle der Bundeswehr in der Wiedereingliederung. André 
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Veteranen e.V., die der FDP nahestehen. 
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Haben Sie nach diesem Erlebnis sofort eine 
Veränderung bemerkt? 
Natürlich war das extrem belastend, aber das 
habe ich zu dem Zeitpunkt noch nicht ge-
wusst. Wir sitzen zwar in der Bodenkontroll-
station, sind aber mental immer vor Ort. Für 
Außenstehende ist das schwer zu verstehen. 

Wie üblich gingen wir relativ zügig zur Tages-
ordnung über; nach der Landung haben wir die 
Papiere gemacht und das Ganze abgetan, nach 
dem Motto „Das war jetzt aber ganz schön hef-
tig“. Aber schon das Nachhausekommen fühlte 
sich nicht mehr so an wie sonst; dann habe ich 
Asthma und andere körperliche Beschwerden 
entwickelt. Irgendwann war es nicht mehr aus-
haltbar, abgesehen davon, dass auch die Ehe 
darunter gelitten hat. Es war, als wollte mir der 
Körper sagen: Hey, mit dir stimmt was nicht, 
du solltest das langsam mal wahrnehmen.

Man spürt also tatsächlich zuerst die körper­
lichen Symptome?
Bei mir war es so, erst danach kamen zum 
Beispiel die Stimmungsschwankungen, bis 
es auch psychisch extrem wurde. Eine post-
traumatische Belastungsstörung oder Moral 
Injury, um die es in meinem Fall ja auch geht, 
ist ein bisschen wie eine Demenz: Sie kommt 
schleichend, und wenn sie erst mal da ist, ist 
es zu spät.

Sie waren aber auch nach dem Erlebnis noch 
in Einsätzen?
Ja, ich bin auch gern im Einsatz gewesen. Es 
gab da dieses Wir-Gefühl, und wir konnten die 
Heron nur im Einsatz richtig fliegen – zu Hau-
se gab es nur den Simulator. Ich hatte dort in 
der Regel auch keine Schlafprobleme. Aber 
plötzlich ging das alles nicht mehr. Ich habe 
nur noch gegrübelt. Man weiß gar nicht genau 
worüber, aber es lässt einen nicht mehr los. 
Nur vier Stunden Schlaf, das ist einfach selbst-
zerstörerisch.

Wann und wie kam der Punkt, an dem Sie et­
was unternommen haben?
Meine Frau hatte mir schon lange gesagt: Ir-
gendwas ist nicht okay mit dir, lass dich unter-
suchen. Anfangs habe ich das nicht geglaubt 
und sogar erwidert, dass sie sich vielleicht 

mal untersuchen lassen müsste … Wir hatten 
schön Stress zu Hause. 

„Die Angst um meinen Job und vor allem mein 
Ansehen innerhalb der Bundeswehr war so 
groß, dass ich lieber meine Frau und unsere 
Beziehung belastete, als Schritte zur Lösung 
meiner Probleme zu gehen. Vor allem hätte ich 
mit keinem Wort zugegeben, dass ich vielleicht 
die Kontrolle über mein Leben verloren hatte. 
[…] Es gibt den Witz von dem Geisterfahrer, der 
im Radio hört: „Achtung, auf der A1 kommt ih-
nen [sic!] ein Geisterfahrer entgegen“, und da-
raufhin empört ruft: „Einer? Hunderte!“ Genau 
das ist es, was die PTBS im Kopf des Erkrankten 
anrichtet. Sie vermittelt den Eindruck, dass die 
ganze Welt um einen herum immer seltsamer 
wird, man selbst aber nicht.“

Irgendwann hatte ich im Homeoffice einen 
Ausraster, und als meine Frau etwas dazu 
sagte, hat sie auch noch verbal einen abbe-
kommen. Das war der Moment, wo ich gesagt 
habe, jetzt nehme ich meine Sachen und fahre 
sofort zum Arzt.

Und wie ging es dann weiter?
Ich hatte meine Mappe mit den Troops in Con-
tact-Formularen mitgenommen. Damit wer-
den im Einsatzführungskommando, wie es 

damals noch hieß, belastende Ereignisse wie 
Raketenangriffe und Ähnliches dokumentiert. 
Der Truppenarzt schaute sich das an, klappte 
den Deckel wieder zu und sagte: Dann fangen 
wir jetzt mal an. Schon bald darauf hatte ich 
im Bundeswehrkrankenhaus in Hamburg mei-
nen ersten Termin. 

Sie haben drei Pflegekinder. Haben die unter 
Ihrer Krankheit gelitten?
Meine Frau und ich haben tunlichst vermie-
den, dass sie etwas mitbekommen. Die beiden 
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Jüngeren waren ohnehin zu klein. Nein, die 
Kinder waren eher der der Lebensretter. Wenn 
die Familie nicht mehr da ist, was nicht selten 
passiert, dann fehlt oft die Struktur – morgens 
aufstehen, waschen, zur Arbeit gehen, einkau-
fen – und dann kann alles den Bach runter-
gehen. Gerade weil unsere Kinder besondere 
Bedarfe haben, mussten wir uns kümmern. 
Das war zwar umso fordernder, aber ich kann 
nur Danke dafür sagen, dass sie da waren und 
noch da sind.

Welche Art von Therapie haben Sie gemacht?
Ich habe mich für eine ambulante Therapie in 
Kiel entschieden, weil ich nicht wieder ständig 
wegwollte. Außerdem bekam ich von einem 
freien Träger in der Nähe von Rostock meine 
Assistenzhündin. Ein sehr guter Kamerad hat 
das durch eine Spendensammlung während 

seines Einsatzes in Gao möglich gemacht. 
Natürlich war die Psychotherapie wichtig, 
aber als Byrdie da war, schon nach der ersten 
Schulung, sah man sofort eine größere Ver
änderung.  

Das Schreiben des Buchs zusammen mit 
meinem Koautor war dann wie eine zweite 
Therapie. Nicht nur weil ich mich mit meiner 
Biografie auseinandersetzen musste, sondern 
auch mit der PTBS, dem Tag, an dem alles pas-
sierte, der Zeit danach und so weiter.

Wie war oder ist für Sie der Alltag mit der 
PTBS? Was war für Sie das Schwierigste? 
Einkaufen zum Beispiel war so gut wie un-
möglich, weil ich die ganzen Menschen nicht 
kontrollieren konnte. Das ständige Scannen 
der Umgebung war unwahrscheinlich ein-
schränkend. Auch das Nachdenken und die 
Angst bei Dunkelheit waren sehr, sehr stark. 
Man verspannt und verhärtet dadurch völlig 
im Nacken und im Schultergürtel. Ich hatte 
begleitend auch Physiotherapie. Wenn ich 
über die Dinge rede, spannt es sich auch heute 
noch an … Interessant, gerade ist Byrdie hier 
aufgetaucht … 

… die spürt das also?
Genau, sie ist auf mich trainiert.

Und wie hat Ihre Therapeutin mit Ihnen ge­
arbeitet?
Wir gingen zum Beispiel ins Einkaufszentrum. 
Ich hörte Schritte hinter mir, vor mir, neben 
mir, habe den Bäcker vor meinem geisti-
gen Auge explodieren sehen, das war ganz 
schrecklich … Aber sich dem zu stellen war 
hilfreich, um festzustellen, das Piepen der Kas-
se ist eben ein Piepen der Kasse, es werden 
keine Flammen aus dem Bäcker schlagen und 
der Mann am Postschalter, der sein Paket so 
umständlich verpackt, will nicht gleich etwas 
in die Luft sprengen. Es dauert ein bisschen, 
das zu verstehen. 

Sind Sie dadurch die PTBS und ihre Sympto­
me wieder vollständig losgeworden?
Nein, es bleibt alles da. Aber man kann lernen, 
damit umzugehen – der eine besser und der 
andere nicht. Meine Therapeutin sagt, mit der 
PTBS sei es ähnlich wie mit dem ungeliebten 
Nachbarn: Wenn er klingelt, geht man an die 
Tür und sagt: Ach, heute nicht, und macht wie-
der zu. Aber das Minarett, das bei dem Einsatz 
2017 immer wieder im Bild war, das hat sich 
bei mir ganz tief eingebrannt. Unweit von mir 
steht auch eine Moschee, und bis heute ver-
meide ich, daran vorbeizufahren, weil das Mi-
narett Erinnerungen hervorruft, die ich nicht 
unbedingt möchte.

Selbstfürsorge, Eigenverantwortung, 

ist das A und O, speziell für  

uns Soldatinnen und Soldaten

Die Auszüge stammen aus André Hassan  

Khans Buch „Heute fühlt sich alles an wie 

Krieg: Ein Drohneneinsatz, ein Trauma und 

seine Folgen“. Hamburg: Rowohlt, 2024. 
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SPECIAL: LEBEN MIT PSYCHISCHER EINSATZBELASTUNG
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Und dass Ihre Werte durcheinandergeraten 
sind, Ihr Grübeln – haben Sie sich auch damit 
auseinandergesetzt?
Absolut, weil es ja auch Hauptbestandteil 
des Problems war. Anfangs war es ein biss-
chen schwierig, weil man keinen Hebel hat. 
Es klingt ein bisschen banal, aber meine The-
rapeutin sagte oft: Machen Sie sich nicht so 
einen Kopf, alles ist super. Am Anfang glaubt 
man das nicht, aber die Gespräche waren 
sehr klärend und hilfreich. Außerdem war die 
EMDR-Therapie (Eye Movement Desensitization 
and Reprocessing, d. Red.) ein Game-Changer. 
Man imitiert damit den REM-Schlaf, um an ver-
schlossene Erinnerungen heranzukommen. 
Dadurch soll es zu einer emotionalen Überla-
dung und einem Ausbruch kommen. Ich be-
kam einen Lachflash.

„Am Tiefpunkt meines Lebens angekommen, 
sitze ich bei meiner Psychologin und kann 
nicht mehr aufhören zu lachen. Ich kann nicht 
einmal sagen, worüber ich lache, denn es gibt 
keinen wirklichen Auslöser. […] Ein solches Ge-
fühl hatte ich seit Monaten nicht mehr gespürt. 
Doch jetzt saß ich hier, berichtete von meinem 
Leidensweg und konnte nicht mehr anders. 
[…] Dieses Lachen brach den Panzer auf, den 
meine Krankheit im Verlauf von drei Jahren um 
meine Gefühle und zunehmend auch um mei-
nen Körper gelegt hatte.“ 

Für mich war das zuerst sehr verstörend, weil 
das Thema eigentlich nur zum Weinen ist. 
Aber wenn man sich nicht mehr spürt, dann 
ist es großartig, wenn man das zulassen kann.

Welche Lehren ziehen Sie im Rückblick aus 
Ihrer Geschichte? Haben Sie wichtige Bot­
schaften an Ihre Kameraden oder an die Ge­
sellschaft?
Einerseits hat es uns und unsere Beziehung 
sehr stark gemacht, trotzdem ist es grundsätz-
lich betrachtet eine Katastrophe. Ich will mich 
nicht beschweren, nur manchmal gibt es auch 
Rückfälle, da muss man durch. Ich komme jetzt 
damit klar, aber das kann eben nicht jeder.  

Selbstfürsorge, Eigenverantwortung, ist das 
A und O, speziell für uns Soldatinnen und Sol-
daten, das ist unsere Resilienz. Was die Gesell-

schaft betrifft, wissen wir aus Umfragen, dass 
die Bundeswehr im Prinzip gut angesehen 
ist. Der Veteranentag hat schon Großes be-
wirkt, aber es wäre schön, wenn die Gesell-
schaft noch mehr den Kontakt sucht und die 
Menschen generell wieder mehr aufeinander 
achten und aufpassen – wie bei uns hier auf 
dem Dorf.  

Und ich wünsche mir, dass man PTBS als 
Krankheit ernst nimmt. Es gibt immer noch 
sehr viele Menschen, die das einfach belä-
cheln oder auch im Scherz benutzen: „Da krie-
ge ich ja ein Trauma“ oder so ähnlich. Es wäre 
toll, wenn das anders wäre. 

Herr Hassan Khan, vielen Dank für das Ge­
spräch.

Die Fragen stellte Rüdiger Frank. 
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Herr Göllner, bei Ihnen wurden eine Posttrau­
matische Belastungsstörung und eine Depres­
sion diagnostiziert. Wie geht es Ihnen gerade?
Es geht mit gut, ich habe in der ersten Jahres-
hälfte noch einmal eine Therapie gemacht 
und bin im Moment sehr stabil.   

Wie kam es zu Ihrer Erkrankung? 
Sie geht auf die Einsatzbegleitung in Afghanis-
tan im Jahr 2009 zurück. Nach mehreren The-
rapien und stationären Aufenthalten in den 
Folgejahren ging es mir lange Zeit relativ gut, 
bis ich durch den Ukrainekrieg retraumatisiert 
wurde. Der Gazakrieg im Oktober 2023 war der 
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brach-
te. Ich ging spontan ins Bundeswehrkranken-

haus in Koblenz. Allerdings hatte ich erst im 
März 2025 wieder einen stationären Therapie-
platz in einer anderen Einrichtung.

Was haben Sie in Afghanistan erlebt?
Das erste Mal 2006/2007 in Masar-i-Sharif blieb 
ohne Folgen. Als ich von August bis November 
2009 in Kundus war, gab nicht das eine auslö-
sende Ereignis, sondern viele aufeinanderfol-
gende Stressoren; der sogenannte „Luftschlag 
von Kundus“ spielt dabei, gerade im Zusam-
menhang mit Moral Injury, eine große Rolle.  

Können Sie das genauer erklären?
Ich hatte mir angewöhnt, morgens auf dem 
Fernseher in meiner Stube sämtliche Nach-
richtenkanäle durchzuschauen. Als ich davon 
erfuhr, habe ich mich direkt ins Kommando-

gebäude begeben, wo alles schon seinen Lauf 
nahm. Ich habe das als Kontrollverlust erlebt. 
Die Weltpresse tobt, spricht von Kriegsverbre-
chen deutscher Soldaten, im Bundestag wird 
debattiert, und man sitzt am Ende der Welt 
und kann sich nicht wehren. Es kamen viele 
Journalisten zu uns ins Camp, auch der ame-
rikanische Kommandeur war ständig mit Pres-
setross vor Ort. Die afghanische Bevölkerung 
dagegen bejubelte unsere Patrouillen und be-
warf sie mit Kleingeld. Auch der regelmäßige 
Raketenbeschuss hörte auf.

Ich hatte erst wenige Wochen vor meinem 
Einsatz ein Vorbereitungsseminar für Seelsor-
ger in Berlin besucht. In dem Bewusstsein zu 
kommen, wir bringen etwas Gutes mit, und 
dann diese Verunsicherung zu erleben – das 
war einer der entscheidenden Faktoren.

Hatten Sie überhaupt eine Möglichkeit, sich 
selbst ein Urteil zu bilden?
Als Militärseelsorger begleiten wir auch ein 
Stück weit kritisch den Einsatz. Dafür ist es 
natürlich wichtig, Dinge einzusortieren, um 
sich nicht einfach vorbehaltlos hinter Ent-
scheidungen zu stellen, aber auch nicht alles 
pauschal zu verurteilen. Wenn man nun eine 
widersprüchliche Botschaft bekommt, dann 
werden Werte, die man selbst oder die ich in 
dem Moment mitgebracht hatte, radikal in-
frage gestellt, und genau in dem Moment gibt 
es eben nicht die Zeit dafür. Das ist auch ein 
Faktor von Trauma: die Überwältigung. So wie 
es auf der psychologischen Ebene eher die 
Verarbeitung im Gehirn betrifft, gibt es auf der 
moralisch-ethischen Ebene nicht genügend 
Raum für die Verarbeitung. 

Waren Sie dadurch als Seelsorger nicht über­
fordert? 
Als Seelsorger war ich völlig in meiner Rolle. Ich 
habe selten so viele und intensive Gespräche 
geführt. Ich war angefragt, was sagen Sie dazu 
als Pfarrer? Plötzlich musste ich mit Deutsch-
land Kontakt aufnehmen, im Camp präsent 
sein, mich mit der Führung austauschen, alles 
gleichzeitig, aber es funktionierte. Entschei-
dend für das Trauma war das Infragestellen 
unseres eigenen moralischen Status. Ich habe 
es einmal so formuliert: Man wird im Einsatz 

Entscheidend für das Trauma  

war das Infragestellen unseres  

eigenen moralischen Status

„IM EINSATZ WIRD MAN 
‚GRAU AN DER SEELE‘“

Jonathan Göllner ist katholischer Militärdekan im Dekanat West. 
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Afghanistan begleitet. Hier spricht er über verschiedene psychisch  

und moralisch belastende Ereignisse, die Spuren, die sie hinterlassen 

haben – und das, was er trotz seiner Erkrankung gewonnen hat. 
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„grau an der Seele“, man kommt nie mit saube-
ren Fingern raus. 

Selbst wenn man sich „objektiv“ nichts vor­
zuwerfen hat, ist dieses Gefühl offenbar recht 
häufig?  
Man wird von außen in Kollektivhaftung ge-
nommen; als Seelsorger bin ich noch dazu in 
einer besonderen Position. Ich nehme keine 
Waffe in die Hand, trotzdem schlägt die Ver-
antwortung auch auf mich zurück, oder sogar 
erst recht, weil ich auch so etwas wie das „Ge-
wissen“ der Mission bin.

Nach ein paar Wochen und dem regulären 
Kommandeurswechsel hatte sich alles wieder 
etwas beruhigt. Aber als ich nach Hause kam 
und mir die Geschichte von jedem Zeitungs-
ständer entgegenschrie, da merkte ich: Der 
Einsatz ist nicht zu Ende, obwohl er zu Ende ist.

Neben dieser moralischen Überwältigung 
gab es aber noch andere Ereignisse, wie Sie 
sagten?  
Ja, ich erinnere mich noch gut an den regelmä-
ßigen Raketenbeschuss. Als mein Vorgänger 
und ich mit den neuen und alten Mitarbeitern 
der Seelsorgegruppe grillen wollten, ging die 
Sirene los und wir mussten erst mal 200 Meter 
bis zum Schutzraum sprinten. Da kommt es zu 
absurden Reaktionen: Der Angriff war schlimm, 
aber schlimmer war, dass währenddessen das 
Steak verkokelt ist. Einmal saß ich montagmor-
gens in meinem Büro, hatte gerade das „Wort 
zum Tag“ ins Netz gestellt und wollte frühstü-
cken gehen. In dem Moment knallte es und die 
Tür kam mir durch eine Druckwelle von außen 
entgegen. Ein Selbstmordattentäter hatte sich 
in Nähe des Camps in die Luft gesprengt; außer 
ihm war aber niemand zu Schaden gekom-
men. Als es Entwarnung gab, dachte ich, ach, 
ich wollte doch frühstücken, und bin frühstü-
cken gegangen.

Hatten Sie keine Angst um Ihr Leben? 
Man kann nicht vier Monate lang Angst ums 
eigene Leben haben, das wird in den Hinter-
grund verdrängt. Aber es gibt eine permanen-
te Grundanspannung. Am schlimmsten ist es 
für die, die passiv bleiben müssen und ständig 
das Gefühl haben, Zielscheibe zu sein. Einmal 

fuhr ich außerplanmäßig im Konvoi zu einem 
anderen Stützpunkt und es gab eine Warn-
meldung. Als ich die Soldaten in dem stickigen 
Transportpanzer fragte, was mache ich denn, 
wenn wir angegriffen werden, wurde mir klar: 
Ich bin darauf angewiesen, dass andere mich 
verteidigen oder schützen. Das war erschre-
ckend. Solche Momente des Ausgeliefertseins, 
der Hilflosigkeit haben mich am stärksten ge-
prägt.

Wann und wie haben Sie die Einsatzfolgen be­
merkt? Und wie sind Sie damit umgegangen?
Ich kann genau sagen, wann es anfing: am 25. 
Dezember 2009. Während des Mittagsschlafs 
träumte ich, dass ich einen Unterschenkel-
durchschuss hätte. Als ich aufwachte, habe ich 
mich erst nach einiger Zeit getraut, die Decke 
wegzuziehen und mein Bein anzuschauen, 
so real war der Traum. Als weiter Albträume 
folgten, habe ich mich an einen Arzt in der Ka-
serne gewandt, mit dem ich gut zusammenge-
arbeitet habe. Dadurch bekam ich sehr schnell 
einen Ersttermin bei Oberstarzt Zimmermann 
in Berlin.

Hatten oder haben Sie weitere Symptome? 
Ja, vor allem die sogenannte Hypervigilanz, 
ein Grundgefühl von Unsicherheit. Zum Bei-
spiel sitze ich nie mit dem Rücken zu einer Tür, 
wenn wir in ein Restaurant gehen. Natürlich ist 
das unheimlich anstrengend, wenn man sozu-
sagen ständig die Lage checkt.

Auch körperlich?
Es ist sehr erschöpfend. Aber es hat nicht nur 
negative Seiten. Ich nehme viel mehr wahr, im 
Guten wie im Schlechten. Ich rieche in einem 
Garten die Rosen, gleichzeitig rieche ich Lkw-
Abgase und habe die Panzer in Kundus im 
Kopf. Ich höre die Vögel singen, aber ich bin 
auch viel schreckhafter. Außerdem weiß ich 
mittlerweile, welche Dämonen in meinem Kel-
ler hausen und wie ich damit einigermaßen 
gut umgehe.

Lernt man sich durch die Therapie tatsächlich 
besser kennen?
Ja, man spricht auch von post-traumatic 
growth. Das Trauma ist eine Verletzung, aber 

Jonathan Göllner
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es bietet auch eine Chance zum Wachstum. 
Viele sagen, o Gott, du armer Kerl … Ja, es ist 
schlimm, was ich erlebt habe, ich habe es mir 
nicht gewünscht; aber es ist Teil meiner Bio-
grafie, und auf gewisse Art habe ich auch per-
sönlich gewonnen, ich habe neue Ressourcen 
entwickelt.

Was hat Ihnen während oder nach der Thera­
pie am meisten geholfen? 
Ein wichtiger Faktor war, dass ich mich vor 
dem Einsatz auf das Thema „Traumatisierung“ 
vorbereitet hatte. Als ich zum ersten Mal bei 
Professor Zimmermann war, sagte ich ihm 
direkt: Entschuldigung, aber normalerweise 
sitze ich da, wo Sie sitzen. Dadurch, dass ich 

gewissermaßen mein eigenes „Diagnoseob-
jekt“ wurde, konnte ich das Erlebte schneller 
einsortieren.

Ich würde Trauma mit diesem Bild be-
schreiben: Es brechen ganz viele Sachen über 
einen herein. Die stopfe ich völlig ungeordnet 
in den Schrank rein und drücke ihn zu, damit 
er zubleibt. Aber irgendwann lässt meine Kraft 
nach, und alles stürzt wieder über mich her-
ein. Dann versuche wieder alles reinzustopfen 
und drücke gegen die Türen, aber diesmal 
hält es weniger lange. Bis ich an dem Punkt 
bin, wo ich mir den Raum und die Zeit nehme, 
alles anzuschauen und es geordnet einzuräu-
men. Und auf einmal bleiben die Türen von 
allein zu.

Im Übrigen gehören auch Medikamente zur 
Therapie dazu – mal mehr, mal weniger. Aber 
vor allem die Arbeit an den eigenen Ressour-
cen. Ich mir habe ganz neue Resilienzquellen 
erschlossen.

Können Sie ein Beispiel nennen?  
Körpererfahrung erlebe ich als eine sehr starke 
Quelle. Während meines letzten Klinikaufent-
halts habe ich zum Beispiel Qigong für mich 
entdeckt.

Inwiefern haben Glaube und Spiritualität eine 
Rolle gespielt?
Spiritualität spielt natürlich eine wichtige 
Rolle; weniger in Form der klassischen Fröm-
migkeit, sondern eher als stiller Rückzug, 
Meditation. Ich lebe aus einem gesunden 
Grundvertrauen: Es ist etwas da, da ist Gott, 
der mich trägt und hält. Der Einsatz hat mir 
geholfen, viele Glaubensthemen zu schärfen. 
Es ist etwas anderes, ob man im Sonntagsgot-
tesdienst über Tod und Auferstehung predigt 
oder ob man die Chance von Tod und Auf-
erstehung quasi jeden Tag vor der Haustür 
hat. Mittlerweile ist vieles für mich peripher. 
Im Einsatz gibt es eben nur ein Zelt oder einen 
Container, einen Kelch, eine Schale Brot ... 
Dieser Grundbestand war Gott sei Dank sehr 
tragfähig..

Auch für die Soldatinnen und Soldaten? 
Die messen einen nicht am Titel, sondern da-
ran, wie man als Mensch glaubwürdig seine 
Botschaft vertritt. Es braucht vor allem eine 
gute Kaffeemaschine und einfach eine offene 
Tür, alles andere ergibt sich. Auch der Raum 
der Stille, der immer offen war, wurde viel 
genutzt, auch von denen, die nicht zum Got-
tesdienst kamen. Viele haben dort Station ge-
macht, haben Kerzen angezündet, manchmal 
auch ein Herz oder eine Sonne in die mit Sand 
gefüllte Schale gemalt und ein Teelicht hinein-
gestellt. Es gibt ein Bedürfnis nach spiritueller 
Kameradschaft. Aber ich habe auch kritische 
Worte gefunden, wenn ich den Eindruck hatte, 
da kippt etwas.

Haben Sie auch die viel beschriebene Intensi­
tät des Einsatzes erlebt?
Für ganz viele Soldaten bedeutet der Einsatz 
Kameradschaft, Vertrautheit, füreinander ein-
stehen. Das habe ich selbst nie so intensiv er-
lebt wie dort. Von vielen weiß ich auch, dass 
ihre Ehe oder Beziehung die Einsätze nicht 
überlebt hat – die Erfahrungen sind einfach zu 
anders. Bei mir war es einer der Gründe für die 
Entfremdung von der Gemeinschaft der Bene-
diktiner, der ich damals noch angehörte.

Viele Einsatztraumatisierte haben  

nicht nur Qualitäten verloren, sondern auch  

neue gewonnen. Dafür die passende  

Verwendung zu finden, darum geht es
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Noch einmal zurück zu den Ereignissen in 
Kundus: Sind Zweifel, Schuldgefühle oder 
Ähnliches geblieben, oder haben Sie für sich 
eine abschließende moralische Einordnung 
gefunden – und auf welchem Weg? 
Zweifel auf jeden Fall: Was hat der Einsatz in 
Afghanistan gebracht? Vor allem da er dann 
so überstürzt abgebrochen wurde. War es das 
wert, dass Soldaten dort ihr Leben verloren 
haben? War der Preis für das Wenige was er-
reicht wurde nicht zu hoch? 

Schuldgefühle? Nein. Enttäuschung? Ja. 
Vor allem das Gefühl, von Politik und Gesell-
schaft im Stich gelassen worden zu sein. Die 
Verantwortung für den Einsatz in Afghanistan 
wurde an die Bundeswehr delegiert, ohne sich 
dessen bewusst zu sein, dass Menschen dafür 
einen hohen Preis zahlen müssen.

Es gehört aber auch immer ein Stück Dis-
tanzierung dazu. Als Seelsorger begleite ich 
die Menschen im Einsatz, nicht den Einsatz 
an sich. Ich persönlich bin mit meiner eigenen 
Zeit in Afghanistan versöhnt – meistens. Die 
Erfahrungen in Kundus habe ich als Teil mei-
ner Biografie angenommen und hoffentlich 
bestmöglich integriert. Aber mein „Schaden“ 
bleibt – vermutlich für immer.

Sind Sie nach Ihrer letzten Therapie wieder 
als Standortpfarrer tätig? 
Ich bin noch in der beruflichen Wiedereinglie-
derung, habe einen Dienstposten im Militär-
dekanat in Köln und arbeite projektorientiert. 
Das zeigt Verständnis für meine Situation und 
greift zum Teil auch auf meine Ressourcen zu-
rück. Viele Einsatztraumatisierte haben nicht 
nur Qualitäten verloren, sondern auch neue 
gewonnen. Dafür die passende Verwendung 
zu finden, darum geht es. Und darum, Frei-
räume zu schaffen. Dass ich nicht so belastbar 
bin, ist ein Faktum.

Manche haben Schwierigkeiten, das zu ak­
zeptieren. Kennen Sie das auch? 
Ganz viele Einsatztraumatisierte wollen sofort 
wieder in den Einsatz zurück. Ich auch, trotz 
allem. Meine Berufszufriedenheit war noch nie 
so hoch wie dort, da ich konnte ich genau das 
machen, für das ich Seelsorger bin. Gott sei 
Dank darf ich nicht. Aber das Gefühl, ich muss 

mir noch mal beweisen, dass ich es kann, das 
ist da. Sich einzugestehen, es geht nicht mehr, 
das kratzt schon.

Gibt es noch andere Erkenntnisse, die Sie tei­
len möchten? 
Jeder ist verletzlich, auch Pfarrer! Alles weg-
beten funktioniert nicht; sucht euch Hilfe, und 
zwar schnell. Und: Versteckt euch nicht. Man 
muss nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber 
wenn man gefragt wird, sollte man darüber 
sprechen, zumindest in einer entschärften 
Form. Selbst wenn man sich eigentlich in die 
hinterste Ecke zurückziehen will.

Herr Göllner, vielen Dank für das Gespräch. 

Die Fragen stellte Rüdiger Frank.
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Herr Schäbler, mit welchen Dilemmata oder 
Konflikten waren Sie als Angehöriger des 
Zentralen Sanitätsdienstes in Ihren Aus­
landseinsätzen konfrontiert?  
Der Sanitätsdienst nimmt das sogenannte 
Prinzip der Maximalversorgung – was medizi-
nisch notwendig ist, muss auch getan werden 
– mit in seine Auslandseinsätze. Im Ergebnis 
muss die Behandlung der eines deutschen 
Kreiskrankenhauses entsprechen. Das Dilem-
ma beginnt in Situationen mit einem hohen 
Aufkommen an Verwundeten oder Erkrankten 
und vor allem, wenn dieser Anspruch nicht nur 
für deutsche Staatsangehörige oder Soldaten 
bzw. Verbündete, sondern auch noch für die 
Soldaten der jeweiligen Host Nation und für 
die örtliche Bevölkerung gilt. Dann übersteigt 
der Bedarf die Möglichkeiten und es kommt zu 
einer Versorgungsmangellage. 

Sind die sanitätsdienstlichen Kapazitäten 
vor Ort überhaupt für eine so umfassende 
Gesundheitsversorgung ausgelegt? 
Nein, im Rahmen einer militärischen Operation 
sind wir natürlich nicht auf Geburten, Kleinkin-
der oder das gesamte Spektrum von Gesund-
heitsproblemen ausgerichtet, mit denen die 
Menschen dort konfrontiert sind. Manchmal 
sind das auch Geburtsfehler, genetische oder 
andere Phänomene, die in Deutschland schon 
früh erkannt und behandelt werden, sich in 
diesen Ländern aber noch bei Erwachsenen 
zeigen. In den Einsatzländern erlebt man viele 
Problemen tagtäglich hundertmal intensiver 
als in Deutschland mit seiner hohen Erwar-
tungshaltung an die Gesundheitsversorgung.

Ganz konkret: Sie mussten dann zum Bei­
spiel entscheiden, ob eine Blinddarmopera­
tion an jemandem aus der lokalen Bevölke­
rung durchgeführt wird oder nicht? 
Genau. Von zu Hause ist man es gewohnt, 
dass Engpässe vom System aufgefangen wer-
den. Dort war das eine andere Entscheidung, 
Menschen abzuweisen, allein aufgrund von 
Staatsangehörigkeit oder Statusunterschie-
den. Zudem braucht man oft einen Dolmet-
scher zur Vermittlung. Man befindet sich in 
einem Spannungsfeld, da man in diesen Län-
dern Gast und Helfer ist und nicht Besatzungs-
macht. Dementsprechend spielt auch die Mei-
nung der örtlichen Bevölkerung eine Rolle. Es 
geht fast ein bisschen ins Diplomatische und 
Politische hinein..

Das sind unterschiedliche Funktionalitäten, 
die schwer miteinander vereinbar sind? 
Ja. Es gibt nicht genau zu definierende Trenn-
linien zwischen dem, was man kann, und dem, 
was man nicht kann. Und zwischen dem, was 
man muss, und dem, was man nicht darf.

Sie waren aber auch mit standardisierten 
Behandlungsrichtlinien konfrontiert, die ge­
nau dieses Problem beseitigen sollen. 
Während meines Einsatzes in Afghanistan 
galten die sogenannten Medical Rules of Eli-
gibility, kurz MROE – von der NATO erlassen, 
von Deutschland angewendet –, in denen 
klar nach nationalen, militärischen und poli-
tischen Kriterien selektiert wurde, wer über-
haupt behandelt werden darf und wer nicht. 
Ganze Gruppen der afghanischen Armee zum 
Beispiel fielen nicht unter unsere Behand-
lungsgrundsätze. Angehörige dieser Gruppen 
mussten ungeachtet ihrer Verletzungen oder 
Beschwerden abgewiesen werden. .

Das mussten Sie auch selbst tun? 
Ja. Stellen Sie sich vor, es gibt einen größe-
ren Zwischenfall. Plötzlich liegen am Lager-
tor fünf Verletzte, alle mit unterschiedlichen 
Uniformen, Local Police Force, afghanische 
Spezialkräfte oder Geheimdienst. Mit dem 
Behandlungsleitfaden muss man dann ent-
scheiden, wer versorgt wird und wer nicht. 
Das heißt auch, dass Sie jemanden, der drin-
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gender eine Behandlung nötig hat, trotzdem 
abweisen und sagen, das muss lokal geregelt 
werden – dass Sie aber einen leichteren Fall, 
etwa einen Geheimdienstangehörigen, be-
handeln. 

Widerspricht das nicht dem medizinischen 
Ethos? 
Im Prinzip sind diese Regeln nach deutschem 
ethischen, vielleicht auch rechtlichen Ver-
ständnis überhaupt nicht anwendbar. Möglich 
ist immer ein Override, indem man sagt, das 
ist ein lebensbedrohlicher Fall; wenn wir den 
nicht behandeln, machen uns nach deutscher 
Rechtsvorstellung strafbar.

Wie wirken sich all diese Umstände nach 
Ihrer Erfahrung aus? 
Das geschieht eher indirekt. In der Situation 
selbst herrscht immer Zeitdruck, die Informa-
tionslage ist oft nicht hundertprozentig klar. 
In der Regel handelt man einfach, auch als 
Team. Aber wenn man in so einem Moment 
dem afghanischen Kommandeur sagen muss: 
Aus Gründen, die hier nicht erklärt werden 
können, kann ich die beiden nehmen und die 
anderen drei nicht – dann gibt es natürlich 
Verständnislosigkeit, und man kommt in Er-
klärungsnot. Das wirkt nach, genauso wie die 
Frage, was aus den Menschen im Anschluss 
an die Behandlung wird. Was passiert mit je-
mandem, bei dem eine komplizierte Metall-
konstruktion zur Stabilisierung eines Bruchs 
angebracht wurde? Was passiert mit einem 
afghanischen Soldaten, dem beide Beine 
und eine Hand amputiert wurden? Wird er 
vielleicht an den Spätfolgen versterben oder 
irgendwo mittellos zurückbleiben? Haben wir 
in so einem Fall wirklich ein Leben gerettet? 
Das sind Fragen, die belasten, wenn man sich 
auch für das Kontinuum der Pflege interes-
siert und nicht nur für die akute Notfallbe-
handlung.

Aber gerade in Afghanistan hat man ja gese­
hen, dass eine Stabilisierungsmission ganz 
andere Dimensionen annehmen kann. War 
der Auftrag, dort nach unseren Standards 
medizinische Hilfe zu leisten, nicht ohnehin 
viel zu groß?  

Absolut. Natürlich kann eine Handvoll deut-
scher Sanitäter nicht das Leid Nordafghanis-
tans lindern. Das ist rational völlig einsichtig, 
trotzdem fällt diese Erkenntnis nicht so leicht. 
Ich glaube schon, dass mich das alles sehr 
desillusioniert hat. Hinzu kommt die Frage, 
nach welchen Grundsätzen eine solche Mis-
sion durchgeführt wird. Bemüht man sich 
ernsthaft um die örtliche Bevölkerung, oder 
sind wir mit unserer Gesundheitsversorgung 
nur das Feigenblatt für knallharte politische 
Erwägungen? Wenn man als jüngerer und nai-
ver Soldat – wie ich 2013 in Mali – irgendwann 
feststellt, dass der Unterstützungsgedanke 

nicht unbedingt im Vordergrund steht, ist 
das schon ein schwieriger Moment. Und man 
kann diesen Verdacht nie wirklich klären.

Wie äußerte sich die Belastung nach Ihrer 
Rückkehr?  
Da war erst mal ein Gefühl der Erschöpfung 
und auch der Taubheit. Das Stress- und Reiz-
niveau im Einsatz war so hoch, dagegen 
wirkte die Welt hier eher unwirklich und ein 
bisschen langweilig, künstlich. Auch wenn 
es rational gesehen genau umgekehrt sein 
müsste, kam es mir eher vor, als sei ich in 
Deutschland auf einem anderen Planeten. 
Aber hinter diesem Anpassungsproblem 
steht eine tiefe Verunsicherung, was das 
Weltbild und das Selbstverständnis angeht 
und die Frage, wofür wir als Soldaten eigent-
lich in Einsätze gehen. 

Das wurde für viele noch einmal besonders 
relevant, als Afghanistan 2021 zusammenge-
brochen ist. Ich war in der Zeit noch als Sol-
dat im Gesundheitssystem der Bundeswehr 
multinational tätig. Ich denke, irgendwann 
zu dieser Zeit haben auch die Depressionen 
eingesetzt. Bei mir kamen aber noch andere, 
nicht einsatzbedingte Faktoren wie die Covid-
19-Pandemie hinzu.

Natürlich kann eine Handvoll deutscher 

Sanitäter nicht das Leid Nordafghanistans 

lindern. Das ist rational völlig einsichtig, 

trotzdem fällt diese Erkenntnis nicht so leicht

Alexander Schäbler
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Waren Sie wegen Ihrer Depressionen in The­
rapie? 
Ja, in ambulanter Psychotherapie. Ich war un-
gefähr ein Jahr dienstunfähig geschrieben. Im 
Ergebnis bin ich auf eigenen Wunsch versetzt 
worden, habe ein komplett neues dienstliches 
Kapitel angefangen und es geht mir seitdem 
viel besser. Übrig geblieben ist allerdings viel 
Groll und Misstrauen, gegenüber Vorgesetz-
ten und Autoritäten und gewissermaßen dem 
übergeordneten System, nicht unbedingt 
gegenüber einzelnen Personen. Ich hatte das 
Gefühl, in Afghanistan wurde durch Politik, 
Vorgesetzte und Autoritäten nicht fair kommu-
niziert.

Sie stellen aber auf keinen Fall alles infrage? 
Als Jugendoffizier brauchen Sie doch ein ho­
hes Maß an Identifikation mit dem „System 
Bundeswehr“. 
Nein, ich habe unter anderem mithilfe des 
Studiums tiefergehend verstanden, wie sol-
che Dinge entstehen. Das ist nicht so einfach, 
aber man kann seinen Frieden damit finden; 
das kommuniziere ich jetzt auch in der Öffent-
lichkeit. Wenn mich Schüler fragen, wie es in 

Afghanistan war, dann versuche ich sozusagen 
in Lightversion zu erklären, was das mit einem 
machen kann.  

Man kann sich seiner Mitverantwortung 
auch nicht einfach entziehen und alles auf die 
anderen oder die Vorgesetzten schieben. Ich 
habe in zentraler Funktion in der notfallmedi-
zinischen Einheit mitgearbeitet und alles mit-
getragen, was dort passiert ist. Und ich meine, 
ich kann mir zugutehalten, dass wir wirklich 
versucht haben, weit über die Grenzen dessen 
zu gehen, was wir eigentlich hätten tun sollen. 
Das hat viel Ärger gegeben mit den Vorgesetz-
ten, die diese Behandlungsregeln und Richt-
linien enger gefasst haben. Aber wir hatten 
immer das Gefühl, wir müssen uns selbst im 
Spiegel anschauen können und gleichzeitig 

auch unserem Gegenüber – den Amerikanern, 
den Afghanen oder auch der deutschen militä-
rischen Seite –das Gefühl geben, dass sie sich 
auf uns verlassen und unseren Entscheidun-
gen vertrauen können.

Haben Sie sich, wenn Sie jetzt darauf schau­
en, dadurch manchmal nicht auch überfor­
dert?  
Natürlich. Mit so einem schwachen Personal 
Set-up, wie wir es hatten, sind Sie noch nicht 
einmal schichtfähig. Man ist über Monate 24/7 
der Einzige, der eine bestimmte Funktion 
übernehmen kann, etwa Chirurg oder Notfall-
sanitäter. Auch wenn es drei Tage dauert, weil 
es die Kampfhandlungen in der Region verlan-
gen. Ich hatte für vier Monate Tag und Nacht 
zwei Funkgeräte und zwei Handys am Mann, 
die rund um die Uhr irgendetwas von sich 
gegeben haben; da war kaum an Schlaf oder 
Rückzug zu denken.

Inwieweit war die Multinationalität in Ihrem 
Team ein erschwerender Faktor?  
Egal in welcher Situation, ob militärisch, me-
dizinisch oder taktisch: Bei multinationalen 
Operationen prallen nationale Rechtslagen 
und Kulturen auf international standardisierte 
Vorschriften und Doktrinen. Die Komplexität 
und das Konfliktpotenzial werden massiv er-
höht. Der Politik muss das klar sein, wenn sie 
Soldaten in eine multinationale Mission ent-
sendet. 

In meinem Fall hat es gut funktioniert. Aber 
ich vermute, dass die Multinationalität von 
solchen Missionen einiges zur psychischen 
Belastung beiträgt, vor allem wenn noch die 
Host Nation mit eingebunden wird, etwa die 
malische Armee mit ihren Menschenrechts-
verletzungen oder die afghanische Armee, die 
sicherlich nach ganz anderen Regeln gekämpft 
hat, als wir uns das gerne vorstellen.

Was hat Ihnen neben Ihrer Therapie gehol­
fen, Ihre Erlebnisse zu verarbeiten? 
Das war definitiv die abstrakte, akademische 
Beschäftigung mit der Fragestellung im Stu-
dium oder auch in Workshops. Der Militärme-
dizinethiker Michael Gross von der Universi-
tät Haifa zum Beispiel hat die verschiedenen 

Wir hatten immer das Gefühl, wir müssen uns 

selbst im Spiegel anschauen können und  

gleichzeitig auch unserem Gegenüber das Gefühl 

geben, dass man sich auf uns verlassen kann
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Dilemmata klar benannt: das Dilemma von 
Ressourcen, das Dilemma von Dual Agency, 
also Soldat versus humanistisch geprägtem 
Sanitäter. Das hat mir geholfen, alles besser zu 
verstehen, der Wust aus Gefühlen und Eindrü-
cken wurde dadurch klarer. Aber auch Gesprä-
che im Nachhinein mit Kameraden und guten 
Vorgesetzten waren hilfreich.

Im Rahmen Ihrer Masterarbeit haben Sie sich 
kritisch mit den bereits erwähnten MROE 
auseinandergesetzt. Sind solche Richtlinien, 
auch wenn sie teilweise fragwürdig sind, 
nicht besser als gar keine? Oder könnten sie 
besser gestaltet werden? 
Ich glaube, es muss definitiv Regelwerke ge-
ben, die Situationen voraussehen und gewisse 
Leitlinien geben. Sie müssen allerdings auch 
mit deutschem Recht und mit deutschem 
ethischen Verständnis abgeglichen sein und 
national angepasst werden. Gleichzeitig müs-
sen diejenigen, die diesen Regeln unterworfen 
sind, also die Sanitätsdienstangehörigen, im 
Vorfeld gut und transparent darauf vorbereitet 
werden. Aber im Rahmen der Auftragstaktik, 
die die Bundeswehr gern wie eine Monstranz 
vor sich herträgt, aber selten wirklich anwen-
det, muss den Soldaten vor Ort die Gelegen-
heit gegeben werden, im Rahmen dieser Re-
geln Entscheidungen zu treffen – und diese 
müssen dann auch von Dritten und Vorge-
setzten, die selbst nicht dabei sind, akzeptiert 
und mitgetragen werden. Das war bei uns zum 
Teil ein Problem, weil aus 150 Kilometer Ent-
fernung mit Hinweis auf Disziplinarrecht oder 
Beurteilungsergebnisse Entscheidungen infra-
ge gestellt wurden.

Gibt es noch andere konkrete Punkte, die 
man verbessern könnte – auch wenn man 
damit vielleicht nicht alle moralischen Kon­
flikte vermeiden kann?  
Soldaten sollten tatsächlich konkret darauf 
vorbereitet sein, dass moralische Dilemmata 
auf sie zukommen werden und dass sie mögli-
cherweise tiefe innere Konflikte ertragen kön-
nen müssen. Zweitens sollte man natürlich 
versuchen, die Strukturen und Abläufe so zu 
optimieren, dass das Dilemma möglichst klein 
bleibt und auch die Folgen begrenzt sind.  

Und man muss den Menschen die Möglich-
keit geben, vor Ort in den Einsätzen darüber 
zu sprechen, zum Beispiel mit kundigen Vor-
gesetzten, mit der Seelsorge, auch mit erfah-
renen Vertretern der Ärzteschaft oder anderer 
Nationen. Auch um andere Perspektiven zu 
gewinnen und das Manifestieren von Bitter-
keit und Traumata einzugrenzen ist offene 
Kommunikation entscheidend, denke ich. 
Vertrauen bricht Verbitterung, in meiner Erfah-

rung. Gerade jüngere Soldaten und vielleicht 
auch solche, die indirekt betroffen sind, darf 
man dabei nicht vergessen..

Hatten Sie dazu im Einsatz Gelegenheit zu 
solchen Gesprächen?  
Nicht mit Vorgesetzten im klassischen Sinne, 
weil die kaum vor Ort waren, aber definitiv mit 
den sehr erfahrenen Ärzten und Feldwebeln 
im Team. Mit einigen stehe ich bis heute in 
sehr gutem Kontakt.

Hat für Sie in diesem Verarbeitungsprozess 
auch die Seelsorge eine Rolle gespielt? 
Es gab zwei Gespräche mit Militärdekan Ado-
mat gegen Ende des Einsatzes, die waren sehr 
wichtig für mich. Er hat meinem damaligen 
Vorgesetzten in Deutschland einen Brief ge-
schrieben. Dessen Nachfolgerin hat ihn mir 
eines Tages gezeigt. Das war tatsächlich sehr 
rührend und wertschätzend, ich habe mich 
darin sehr anerkannt gefühlt.

Gibt es noch etwas Wichtiges aus Ihrer Er­
fahrung, das wir noch nicht angesprochen 
haben? 
Mit Blick auf die Zukunft könnte man einer-
seits sagen: In dem jetzt zu erwartenden LV/
BV-Szenario wird die moralische Verletzung 
das geringste unserer Probleme sein. Anderer-
seits werden die Folgen eines solchen Krieges 
sicherlich so etwas wie eine dauernde morali-

Auch um andere Perspektiven zu  

gewinnen und das Manifestieren von 

Bitterkeit und Traumata einzugrenzen ist 

offene Kommunikation entscheidend
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sche Verletzung für eine ganze Generation an 
Soldaten bedeuten. Diese seelischen Invali-
den werden sich nicht mehr gut in eine Nach-
kriegsgesellschaft integrieren lassen.  

Eine militärmedizinische Forschungsarbeit 
aus den USA von 2025 weist darauf hin, dass 
in Large Scale Combat Operations gerade die 
Frage von verlängerter Versorgung und Triage 
das Risiko von moralischen Verletzungen mas-
siv erhöhen wird, nicht nur für medizinisches 
Personal.1 Die NATO-Estimates liegen bei 1000 
Verletzten und Toten am Tag in Europa. In ei-
nem ukrainischen Frontszenario zum Beispiel 
können Verwundete wegen der Dauerpräsenz 
von Kampf- und Aufklärungsdrohnen oft nur 
ab Einbruch der Dämmerung abtransportiert 
werden. Manchmal dauert dies aber auch Wo-
chen. Einfache Soldaten vor Ort müssen daher 
viel länger versuchen, ihre Kameraden am Le-
ben zu halten, und entscheiden, wer welche 
Behandlungen und Transportprivilegien er-
hält. Darauf müssen wir uns vorbereiten, um 
nicht in das reinzustolpern, was vielleicht auf 
uns zukommt. Die Ohnmacht, helfen zu müs-
sen, aber nicht helfen zu können, hat mich 
verändert. 

Herr Schäbler, vielen Dank für das Gespräch.

Die Fragen stellte Rüdiger Frank. Mitarbeit: 
Kristina Tonn.

1 Izaguirre, Mary Krueger et al. (2025): To Conserve 
Fighting Strength in Large-Scale Combat Operations. 
In: Military Review (July–August).  https://www.armyu-
press.army.mil/Journals/Military-Review/English-Edi-
tion-Archives/July-August-2025/Conserve-Fighting-
Strength-LSCO/ (Stand: 13.11.2025).
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Herr Dommes, können Sie zunächst erzäh­
len, wie es zu Ihrer Erkrankung kam?  
Matthias Dommes: Als ich nach meinem letz-
ten Afghanistan-Einsatz im Jahr 2008 nach 
Hause kam, ging das Martyrium los: Ich hatte 
keinen Antrieb mehr, habe keinen Sinn mehr 
gesehen im alltäglichen Tun. Ich habe mich 
selbst und auch die Beziehung vernachläs-
sigt. Das Schlimme daran ist: Als Belasteter 
erkennt man es selbst nicht, weil es schlei-
chend passiert.  

Bei Ihnen haben auch moralische Belastun­
gen eine Rolle gespielt. Würden Sie eventu­
ell ein Beispiel nennen?
Matthias Dommes: (an seine Frau gerichtet) 
Wenn ich das jetzt nicht schaffe, dann machst 
du bitte weiter … Bei meinem letzten Einsatz 
habe ich gesehen, wie ein Hirte seinen Esel zu 
Tode schlug. Das Tier war unter seiner schwe-
ren Last zusammengebrochen … (verlässt im 
Anschluss vorübergehend den Raum)
Mojca Dommes: Wir leben hier mit Tieren, 
und ich kann sehr gut verstehen, was es be-
deutet, so etwas mit eigenen Augen mitan-
zusehen. Und die Soldaten durften nicht ein-
greifen – das war nicht der Auftrag. Ich habe 
auch seine Berichte gelesen und kenne daher 
einige seiner Erlebnisse. Es ging dabei nicht 
nur um Tiere. Das sind Dinge, die man keinem 
wünscht. 

Wie haben Sie als Ehefrau die Veränderun­
gen erlebt?   
Mojca Dommes: In den ersten Jahren lief al-
les noch normal. Erst 2011/12 habe ich deut-
lich bemerkt, dass etwas nicht mehr stimmt 
– die depressiven Zustände häuften sich, 
Albträume sind verstärkt aufgetreten und vor 
allem diese absolute Demotivation. Meinem 
Mann war nichts mehr wichtig, außer sich zu-
rückzuziehen; er hat so eine passive Aggressi-
vität entwickelt.

Und wie haben Sie darauf reagiert? 
Mojca Dommes: Zuerst habe ich nicht darü-
ber nachgedacht, dass die Ursache eventuell 
bei ihm liegen würde. Man stellt alles infrage: 
sich selbst, die Beziehung … Zu diesem Zeit-
punkt hätte ich dringend eine Möglichkeit 

gebraucht, mit jemanden darüber zu spre-
chen, weil ich die Welt nicht verstanden habe. 
Schließlich habe ich ihn dann doch gedrängt, 
sich im Bundeswehrkrankenhaus vorzustellen 
und untersuchen zu lassen, ob nicht eine psy-
chische Belastung dahintersteckt. 
Matthias Dommes: (wieder zurück) Ich kann 
nur sagen, ich hätte mich niemals irgendwo 
gemeldet oder auch niemals um Hilfe ge-
beten, wenn meine Frau mich nicht dazu ge-
zwungen hätte. Ich kann nachvollziehen, wie 
es jedem anderen damit geht. 

Was macht es aus Ihrer Erfahrung so schwer, 
diesen ersten Schritt zu gehen? 
Matthias Dommes: Die Bundeswehr bietet in-
zwischen viele Hilfsmöglichkeiten an, aber es 
sind auch Voraussetzungen daran geknüpft. 
Manche Menschen fallen möglicherweise 
durchs Raster oder sind psychisch schon in 
so einem schlechten Zustand, da fehlt einfach 
die Energie. Wenn dann keine Familie oder 
kein Partner mehr da ist, der sie pusht und un-
terstützt, dann passiert nichts. Es reicht nicht, 
ihnen einfach eine Adresse zu geben. 
Mojca Dommes: Körperliche Wunden sind für 
jeden sichtbar, seelische nicht. Von den Be-
lasteten, die zu uns kommen, hören wir immer 
wieder: Ich hätte lieber keine Beine mehr als 
das, was ich habe. Die größte Hürde für die, 
die im Einsatz waren und sich als „Krieger“ 
sehen, ist zuzugeben, dass sie eine Schwäche 
haben. Das würden sie aber tun, wenn sie Hilfe 
annehmen würden.  

Oft ist auch Vertrauen missbraucht worden, 
weil sie ihr Herz ausgeschüttet haben, ihre 

„ES REICHT OFT NICHT, 
BELASTETEN EINFACH EINE 
ADRESSE ZU GEBEN“
Oberstleutnant Matthias Dommes ist wegen einsatzbedingter Traumatisierung 

in psychotherapeutischer Behandlung. Gemeinsam mit ehrenamtlichen 

Helferinnen und Helfern haben seine Frau Mojca und er auf ihrem Anwesen  

in Brandenburg den Verein EHRfurcht e.V. gegründet, um traumatisierten 

Menschen aus ihrer oft verfahrenen Lage herauszuhelfen. Mittlerweile  

hat der Verein 88 Mitglieder. Ein Interview über die Situation von Belasteten, 

die Rolle der Angehörigen, die Bedeutung sozialer Unterstützung sowie  

das Besondere an der Arbeit mit Tieren. 



78 ETHIK UND MILITÄR 02/25ETHIKUNDMILITAER.DE

Ängste, ihre Nöte angedeutet haben. Und 
dann wird hintenrum geredet, oder man wird 
in eine Schublade gesteckt.

Sie sind beide in therapeutischer Behand­
lung. Abgesehen davon, was hat Ihnen am 
meisten geholfen, mit der Erkrankung und 
der Situation umzugehen?
Mojca Dommes: Das waren tatsächlich un-
ser Haus und Hof und unsere Tiere. 2009 ha-
ben wir unser Anwesen in Brandenburg ge-
kauft und sind aus Berlin hierhergezogen. Wir 
haben mittlerweile sechs Pferde, drei Hunde 
und eine Katze; die müssen versorgt werden, 
und zwar frühmorgens. Diese Verantwortung 
kann man auch als depressiver Mensch nicht 
so leicht ausblenden. Wenn man den Tag 

so startet und nicht im Bett bleibt, dann hat 
man schon den ersten ganz großen Schritt 
gemacht. Wir haben uns manchmal auch ein 
bisschen gegenseitig ausgespielt und gesagt, 
ich muss morgen um fünf dringend zur Arbeit 
fahren, du musst dich kümmern. 

Und aus dieser Erfahrung ist die Idee Ihres 
Vereins entstanden?
Matthias Dommes: Unser Tierarzt fragte 
einmal: „Ich hatte das Glück, nie die Freiheit 
Deutschlands am Hindukusch verteidigen zu 
müssen. Wie kann ich helfen?“ Daraus ent-
stand nach und nach die Idee, genau das 
weiterzugeben, was meine Frau und ich als 
hilfreich erfahren haben.
Mojca Dommes: Das Entscheidende ist da-
bei: Wir sprechen auf Augenhöhe; wer zu uns 
kommt, muss uns keine Fachbegriffe oder 
Gefühle erläutern. Nicht nur Soldaten mit 
PTBS und moralischen Verletzungen, auch 
Veteranen, Reservisten, Angehörige – alle, die 
noch nicht beim Arzt waren, aber sich fragen, 
vielleicht stimmt wirklich was nicht mit mir? 
– sollen hier Netzwerke aufbauen und Unter-

stützung bekommen. Wir versuchen, die Ein-
stiegshürde so niedrig wie möglich zu halten. 

Wie genau sieht dann die Arbeit mit den Be­
troffenen aus? Wie läuft so etwas ab? 
Mojca Dommes: Wir haben kein festes Pro-
gramm, sondern passen es individuell an, weil 
Menschen mit unterschiedlicher psychischer 
oder körperlicher Belastung und Bedürfnis-
sen zu uns kommen. Manche wollen Holz ha-
cken, anderen wollen lieber Bogen schießen, 
malen oder basteln. Das wird immer indivi-
duell angepasst und von unseren Mitgliedern 
betreut. Die Tiere begleiten es aber auf jeden 
Fall; zwar nicht den ganzen Tag, aber mit un-
terschiedlichen Einheiten, je nachdem, wie 
tieraffin die jeweiligen Menschen sind. 
Matthias Dommes: Mit Unterstützung durch 
unsere Mitglieder haben wir unser Angebot 
Stück für Stück ausgebaut. Wir haben ein Sä-
gewerk, sodass wir mittlerweile auch altes 
Handwerk anbieten. Wir können mit den Pfer-
den Bäume aus dem Wald holen, Bohlen da-
raus machen und mit den Belasteten Tische, 
Stühle oder Ähnliches bauen. Mittlerweile 
haben wir auch eine Esse, wo wir zum Bei-
spiel Beschläge schmieden. Die Projekte sind 
so angelegt, dass man sie innerhalb des Auf-
enthalts hier fertigstellen kann. Das gibt den 
Menschen, die hier sind, wieder das Gefühl, 
doch etwas wert zu sein. 
Mojca Dommes: Genau das fehlt ganz vie-
len, die hierherkommen. Für die funktioniert 
die Welt nicht mehr. Sie haben keine Arbeit 
mehr, oft auch kein Geld, alles, was zur ge-
sellschaftlichen Norm gehört, ist nicht mehr 
vorhanden. Hier sagen wir: Es ist egal, was du 
bringst; und wenn dann am Ende des Tages 
noch etwas dasteht, auf das man stolz sein 
kann, umso schöner.

Das erfordert aber viel Abstimmung.
Mojca Dommes: Wir besprechen schon eine 
Tagesstruktur und die Aufteilung der Auf
gaben. 
Matthias Dommes: Struktur ist definitiv wich-
tig. Als Erstes werden morgens um sechs die 
Pferde versorgt und auf die Koppel gebracht, 
und man schaut, ob alles in Ordnung ist. Dann 
gibt es gemeinsames Frühstück, und da heißt 

Das Wort Genesung passt bei  

einer psychischen Belastung nicht.  

Wir werden nicht genesen. Es  

geht darum, mit dem Umstand zu leben
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es dann, kochst du Kaffee oder heizt du im 
Winter den Ofen an, damit wir nachher warm 
sitzen können? Eigentlich ein ganz normaler 
Tagesablauf, aber manche müssen sich das 
schon aufschreiben, damit sie sich daran hal-
ten können.
Mojca Dommes: Wenn es mal zu viel wird, 
besteht immer die Möglichkeit, sich zurück-
zuziehen, aber das steht nicht im Vorder-
grund. Das kein Ponyhof hier; die Leute müs-
sen wirklich etwas leisten, jeder in seinen 
Grenzen natürlich.

Und im besten Falle merken sie dann, dass 
es ihnen auch guttut? 
Matthias Dommes: Genau das ist der Sinn 
und Zweck des Ganzen.
 
Genesung ist gewissermaßen auch Arbeit, 
kann man das so sagen?
Mojca Dommes: Viele bekommen tatsächlich 
Muskelkater. Wenn man belastet ist, versucht 
man das meiste zu verdrängen und bleibt nur 
in seinem stillen Kämmerlein. Hier ist man 
den ganzen Tag draußen und tut etwas.
Matthias Dommes: Frische Luft und Tiere 
und eine haptische Arbeit, allein das tut wirk-
lich gut. Nur das Wort Genesung passt bei 
einer psychischen Belastung nicht. Wir wer-
den nicht genesen; es geht darum, mit dem 
Umstand zu leben. 
Mojca Dommes: Wir versuchen auch, mit 
gutem Beispiel voranzugehen. Wir verheimli-
chen nicht, dass auch uns eine Therapie hilft. 
Wenn uns jemand seine Probleme erzählt, 
dann hören wir aktiv zu und halten das aus. 
Aber es belastet uns natürlich auch, deswe-
gen nehmen wir uns immer mal eine Ruhe-
pause, dann kommt einer der Betreuer und 
übernimmt. Auf die eigene Seelenhygiene 
legen wir großen Wert. Und wir spielen kei-
ne perfekte Ehe vor. Zwischen uns kracht es 
immer wieder mal, das bekommen die Leute 
durchaus mit. 

Was trägt Ihre Beziehung? Welche Wege ha­
ben Sie gefunden? 
Matthias Dommes: Für mich ist es der un-
erschütterliche Glaube an die Beziehung. 
Dankbarkeit dafür, dass meine Frau das alles 

mitgemacht hat, als es immer schwerer wur-
de mit meiner Belastung. Dieses Vertrauen 
darf man nie missbrauchen. Es ist immer wie-
der schwierig, ein bisschen schwieriger als im 
normalen Leben, aber man wächst dadurch 
zusammen, und zwischendurch spricht man 
sich aus.
Mojca Dommes: Es ist schwierig, ja, es gibt 
gute und weniger gute Zeiten, aber solange 
wir darüber reden können – was wir am An-
fang überhaupt nicht konnten –, ist es einfa-
cher für mich. Dann beziehe ich es nicht auf 
mich persönlich, dass er sich manchmal zu-
rückzieht, weil er gerade Probleme hat, über-
haupt mit der Welt klarzukommen.  

Wir ergänzen uns auch. Bei mir geht es 
eher um das Thema Burnout. Als ich versucht 
habe, die ganzen Aufgaben, die Arbeit zu 
Hause, den Beruf, den Verein, die Tiere und so 
weiter, auf meine Schultern zu nehmen, hat er 
gesagt, pass auf, du rennst zu schnell. Ohne 
ihn hätte ich das nicht so früh erkannt. 

Und wenn es wirklich mal nicht geht, dann 
schnappt man sich ein Pferd oder einen 
Hund. Es ist unglaublich, was die Tiere einem 
Menschen zurückgeben können. 

Ihre Tiere spielen eine wichtige Rolle in Ihren 
Angeboten. Was bewirken zum Beispiel Pfer­
de, was andere Menschen oder Worte nicht 
bewirken? 
Matthias Dommes: Ich gebe Ihnen ein Bei-
spiel. Eines unserer Vereinsmitglieder ist ein 
ehemaliger Personenschützer bei der Bun-
deswehr, dem sieht man keine Art von Angst 
oder Belastung an. Wir stehen so bei einem 
unserer Pferde und reden, da fühlt er sich si-
cher und akzeptiert und es brechen Mauern 
ein – Mauern, die sich jeder psychisch Belas-
tete baut, damit er nicht verletzbar ist. Aber 
sie brechen nicht ein, weil das Pferd irgend-
etwas geschafft hat, sondern weil es seinen 
Herzschlag übernommen hat, seine Atmung 
beeinflusst und er sich damit entspannt und 
entlastet fühlt; nichts zerrt mehr an ihm. In 
solchen Momenten fließen auch Tränen, und 
er kann auf einmal über Dinge reden.
Mojca Dommes: Jeder sagt, so etwas habe 
ich noch nie erlebt. Ich wusste gar nicht mehr, 
dass ich solche Gefühle habe. Das ist der 

Mojca und Matthias 

Dommes
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Punkt, an dem wir sagen, merk dir das – dann 
kannst du auch mit einem Psychologen dar-
über reden. Über das Medium Pferd ins Ge-
spräch zu kommen, funktioniert bei jedem, 
der sich darauf einlässt. Es ist viel einfacher, 
als wenn man sich gegenübersitzt und zu er-
zählen versucht. 
Matthias Dommes: Das liegt auch daran, 
dass die Tiere nicht nach Rang und Namen, 
nach Aussehen und Kleidung bewerten. 
Mojca Dommes: Unsere Pferde sind keine 
Therapiepferde, die dastehen und warten. Sie 
sind sehr sensibel und spiegeln authentisch. 
Wenn jemand aufgeregt und gestresst auf 
die Koppel kommt, ziehen sie sich erst mal 
zurück. Bei der Arbeit schauen wir auch, was 
die Menschen jeweils zulassen. Um einfach 
mal die Verantwortung abzugeben oder Ver-
trauen zu fassen, kann man zum Beispiel mit 
geschlossenen Augen das Pferd führen oder 
sich vom Pferd führen lassen.

Eine letzte Frage: Oft heißt es, Betroffene 
suchten tendenziell zu spät Hilfe. Teilen Sie 
diese Einschätzung? 
Mojca  Dommes: Nein, dann denken die Men-
schen vielleicht nur, ich brauche mich nicht 
zu melden, es ist ja eh schon zu spät. Wir erle-
ben es ja, dass Menschen, die zum ersten Mal 
kommen, oft nach unten blicken, scheu und 
wenig kommunikativ sind – und schon nach 
drei Tagen mit einem Lachen im Gesicht den 
Hof verlassen, sich ein Herz fassen und ver-
sprechen wiederzukommen.
Matthias Dommes: Sagen wir es mal so: So-
lange sie noch kommen, ist es nie zu spät.

Frau Dommes, Herr Dommes, vielen Dank 
für das Gespräch.

Die Fragen stellte Rüdiger Frank.

Informationen zum Verein EHRfurcht e.V.
•	 www.ehrfurcht.net

Weitere Hilfsangebote und Ansprechpartner
•	 https://www.bundeswehr.de/de/selbstver-

staendnis/betreuung-fuersorge/ptbs-hilfe
•	 https://www.bundeswehr.de/de/selbstver-

staendnis/betreuung-fuersorge/netzwerk-
hilfe

•	 https://www.bundeswehr.de/de/selbstver-
staendnis/veteranen

•	 https://angriff-auf-die-seele.de/wissen/
hilfsangebote/
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